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 Sylter Blut.

 Mördersuche undercover. Kari Blom kehrt auf Wunsch der Sylter Kollegen für einen neuen Undercover-Einsatz auf die Insel zurück: Eine Diebesbande raubt dort Villen aus und stiehlt wertvollen Schmuck – und plötzlich gibt es einen Toten. Eine heiße Spur führt zu einem Sicherheitsunternehmen, das die Objekte eigentlich schützen soll. Kari wird in das Familienunternehmen eingeschleust und stößt schon bald auf tiefe Konflikte unter den Mitarbeitern. Und auch privat gerät sie in eine Zwickmühle: Der attraktive Hauptkommissar Jonas Voss kennt nun Karis wahre Identität. Gefährliche Ermittlungen mit der ungewöhnlichen Heldin Kari Blom.

 


 Sylter Gift.

 Die Tote von Sylt. Als die Frau eines Autohausbesitzers tot aufgefunden wird, kehrt die Undercover-Ermittlerin Kari Blom nach Sylt zurück. Sie muss sich bei ihrem Einsatz nicht nur mit den aufdringlichen Avancen ihres neuen Chefs auseinandersetzen, auch ihre Angst vor Nähe wird zu einem Problem: Kriminalhauptkommissar Jonas Voss, mit dem sie eine heimliche Beziehung führt, möchte mit ihr zusammenziehen. Zum Glück stehen ihr die Damen von der Häkelmafia mit Rat und Tat zur Seite – ohne zu ahnen, dass sie sich und Kari in tödliche Gefahr bringen... Ein packender Kriminalroman voller Meer, Dünen und liebenswerter Figuren.


      Über Ben Kryst Tomasson

    Ben Kryst Tomasson, geboren 1969 in Bremerhaven, ist Germanist und Pädagoge (M.A.) und promovierter Diplom-Psychologe. Er hat einige Jahre in der Bildungsforschung gearbeitet, ehe er sich als freier Autor selbständig gemacht hat. Tomassons Leidenschaft gehört den Geschichten, die das Leben schreibt, den vielschichtigen Innenwelten der Menschen und dem rauen Land zwischen Nordsee und Ostsee. Wenn er nicht schreibt, verbringt er seine Zeit am liebsten mit einem guten Buch am Meer – oder mit seiner Frau im Café.
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      1.

       Die alten Damen liefen im Gänsemarsch durch den Garten. Es war eine klare Nacht, am Himmel funkelten die Sterne, und der Wind trug den salzigen Geruch des Meeres herüber. Im Osten wurde es langsam hell.

      Fanny Riepenhusen zog die Kapuze ihrer Regenjacke vom Kopf und suchte in den Taschen nach dem Schlüssel für die Terrassentür. Sie tastete nach dem Lichtschalter, und die Lampe neben der Markise flammte auf und warf ihr gelbes Licht auf die roten Terracottafliesen und den frisch gemähten Rasen. Dahinter lag der Garten, der zu der reetgedeckten Villa gehörte, einem der älteren und bescheideneren Anwesen im mittlerweile mondänen Kampen.

      »Zieht bloß die dreckigen Stiefel aus«, sagte sie zu den Frauen, die ihr folgten. »Da im Regal stehen Pantoffeln. Ich habe gerade erst den Teppich reinigen lassen.«

      Sie wandte sich wieder der Tür zu und hob die Hand, in der sie den Schlüssel hielt. Im nächsten Moment stieß sie einen erstickten Schrei aus. Direkt neben dem Türgriff klaffte ein Loch im Glas, eine kreisrunde Öffnung, groß genug, um hineingreifen und die Tür öffnen zu können.

      »Ach du liebe Zeit!« Witta Claaßen, unter deren Kappe weiße Dauerwellen hervorlugten, schlug eine Hand vor den Mund. »Sag nicht, da ist jemand eingebrochen.«

      Grethe Aldag zog die Augenbrauen zusammen. Sie war die Einzige, die keine Kopfbedeckung trug und ihre eisgrauen Haare dem Wind ausgesetzt hatte. »Genau so sieht’s aber aus«, konstatierte sie.

      Marijke Meenken beugte sich neugierig vor. »Das waren Profis«, befand sie. »Die haben einfach ein Stück der Scheibe mit dem Glasschneider herausgetrennt.« Sie griff nach der Klinke und zog die Terrassentür auf.

      Witta erwischte sie am Arm. »Marijke! Du willst doch da nicht reingehen? Was ist denn, wenn die Einbrecher noch da sind?«

      Fanny, immer noch mit dem Schlüssel in der erhobenen Hand, keuchte erschrocken auf. »Um Himmels willen!«

      Marijke schob ihre Kapuze von den grauen Locken und kramte ihre Taschenlampe hervor, ein großes und schweres Gerät, das nicht nur ein hervorragendes Licht machte, sondern sich nötigenfalls auch zum Zuschlagen eignete. »Die werden die Beine in die Hand nehmen«, prognostizierte sie und betrat entschlossen das dunkle Wohnzimmer. »Immerhin sind wir zu fünft.«

      Angst hatte sie, wie sie interessiert feststellte, nicht. Vielleicht, weil sie nicht wirklich glaubte, dass im Inneren des Hauses eine Gefahr lauerte. Womöglich aber auch, weil sie einfach zu alt dafür war. Sie hatte in ihrem Leben weiß Gott schwierigere und gefährlichere Situationen bewältigt.

      Grethe, seit jeher furchtlos und zupackend, folgte ihr umgehend, und auch Alma Grieger, die alle unschönen Seiten des Lebens mit Zuckerguss versüßte, wollte nicht zurückstehen. Nur Witta, schon in der gemeinsamen Schulzeit ein Hasenfuß, rang weiter die Hände.

      »Wir sollten lieber die Polizei rufen«, schlug sie flüsternd vor, als fürchtete sie, im nächsten Moment von den Ganoven entdeckt und niedergestreckt zu werden.

      »Tu das«, entgegnete Marijke freundlich. »Ich habe mein Handy nicht dabei.«

      Für einen Augenblick wurde die Sorge auf Wittas Gesicht von einer anderen Emotion abgelöst. »Das machst du doch mit Absicht«, beschwerte sie sich und vergaß dabei, ihre Stimme zu senken. »Damit du die Telefongebühren sparen kannst.«

      Marijke verdrehte die Augen. Aber sie kannte ihre Freundin ja nicht anders. Unter allen negativen Gemütsbewegungen, von denen Witta Claaßen beherrscht wurde, rangierte der Geiz an oberster Stelle.

      »Mädels!« Alma, die ihre orangerot gefärbten Haare mittlerweile ebenfalls von der Kapuze befreit hatte, wedelte mit den Armen. »Jetzt hört doch damit auf. Wir haben im Moment wirklich andere Sorgen.«

      Marijke, die ihrer Freundin nur zustimmen konnte, schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl durch Fannys Wohnzimmer wandern. Er erfasste einen hellen Tisch und eine cremefarbene Couchgarnitur, ein Bücherregal und einen aus rötlichen Steinen gemauerten Kamin. Gregor Riepenhusen, Fannys Mann und ehemaliger Geschäftsführer der Sylter Welle, legte Wert auf ein gediegenes Ambiente.

      Grethe, die neben ihr stand, brummte verächtlich. »Das sieht alles aus wie immer«, vermerkte sie.

      Fanny, die offensichtlich nicht tatenlos zusehen wollte, wie ihre Freundinnen ihr Haus durchsuchten, lief an ihnen vorbei. Dass sie dabei dunkle Flecken auf dem weißen Flokati hinterließ, bemerkte sie nicht. Marijke dachte kurz darüber nach, ob zumindest sie ihre Gummistiefel ausziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Einem möglichen Einbrecher auf Strümpfen gegenüberzutreten, schwächte die eigene Position unnötig.

      Sie warf einen Blick zurück auf die Terrasse, wo Witta gerade ihr Seniorenhandy mit dem großen Bedienfeld hervorzog und mit zusammengekniffenen Augen darauf starrte. Wenn sie es schaffte, die Tasten Eins und Null zu finden, würde die Polizei in wenigen Minuten hier sein.

      Fanny strebte auf die Tür zum Flur zu.

      »Die Briefmarken!«, rief sie dabei. »Gregor kriegt einen Herzinfarkt, wenn die weg sind.«

      Was sehr unglücklich wäre, denn tatsächlich hatte er eben erst einen solchen erlitten und befand sich derzeit zur Kur in Mitteldeutschland.

      »Ich dachte, ihr habt ’nen Tresor?«, erkundigte sich Grethe, ohne ihre mangelnde Wertschätzung für das Hobby von Fannys Gatten verbergen zu können.

      »Sicher.« Fanny hielt kurz inne und drehte sich zu Grethe um. »Aber wenn das Profis waren … Und da sind ja nicht nur die Briefmarken drin, sondern auch der Familienschmuck von Gregors Mutter. Da sind ein paar wirklich wertvolle Stücke dabei.« Sie griff sich an den Hals. »Wenn ich doch bloß die Perlenkette umgelegt hätte«, klagte sie.

      »Wer trägt denn ’ne Kette zum Vogelbeobachten?«, knurrte Grethe.

      »Ich meine ja nur«, Fanny wandte sich wieder der Tür zum Flur zu, »wenn ich sie tragen würde, wäre sie jetzt nicht weg.«

      »Du weißt doch noch gar nicht, ob se weg is«, stellte Grethe richtig.

      »Nein.« Fanny öffnete die Tür. »Aber wenn die Einbrecher den Tresor gefunden haben …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Mund blieb offen stehen, doch es drang kein Laut heraus.

      »Was is nu wieder?«, erkundigte sich Grethe. »Hast du ’n Gespenst gesehen?« Marijke schob sich an Fanny vorbei und richtete den Lichtkegel ihrer Taschenlampe auf das dunkle Bündel, das am Fuß der Treppe lag. Es war ein Mensch, komplett in Schwarz gekleidet, mit einer Sturmhaube über dem Kopf, wie sie Motorradfahrer als Schutz vor Kälte unter dem Helm trugen. Er lag in einer dunklen Pfütze. Erst als Marijke das kleine Loch in seinem Pullover bemerkte, begriff sie, dass es Blut war.

      »Nein«, sagte sie und drehte sich zu Grethe um, verwundert darüber, dass sie nicht schrie und ihr Herz nicht raste. Stattdessen empfand sie eine seltsame Distanz, als wäre das alles nur ein böser Traum. »Kein Gespenst. Eine Leiche.«


      2.

      Jonas Voss schreckte hoch, weil er ein dumpfes Klingeln hörte. Er richtete sich auf und stöhnte unwillkürlich, als ein scharfer Schmerz durch seinen Kopf schoss. Er hatte am Abend zu viel getrunken, wieder einmal. Seit dem letzten Sommer griff er öfter zur Flasche, als ihm guttat. Seit Kari Blom wieder verschwunden war. Seit sie ihn zum zweiten Mal verlassen hatte.

      Er wälzte sich aus dem Bett und taumelte die Stufen ins Wohnzimmer hinunter. Wie so oft in den letzten Monaten sah es aus, als wäre ein Sturm hindurchgefegt.

      Voss watete zwischen Sofakissen, dem Lego-Nachbau einer mittelalterlichen Schlacht und den Greenpeace-Broschüren hindurch, in denen Finja zur Vorbereitung ihres Referats über die Gefährdung der Meere gelesen hatte. Dabei hatte er am gestrigen Abend eigentlich für Ordnung sorgen wollen, nachdem er Jasper und Finja bei Schulfreunden zu einer Übernachtungsparty abgesetzt hatte. Aber dann war er doch vor dem Fernseher versackt. Und eine Haushaltshilfe gab es nicht mehr.

      Olivia Fernandez, das spanische Au-pair-Mädchen, das zwei Jahre bei ihnen gelebt hatte, war nach ihrem Herbsturlaub in der Heimat nicht zurückgekehrt. Sie hatte sich in einen jungen Mann verliebt und war ihm nach Sevilla gefolgt, wo er studierte und sie ihren Schulabschluss nachholen wollte. Eine vernünftige Entscheidung, soweit sie Olivias Lebensweg betraf, aber eine Katastrophe für Jonas. Wenn er ehrlich war, konnte er seine beruflichen Fälle als Kriminalhauptkommissar weitaus besser lösen als die Probleme eines alleinerziehenden Vaters.

      In den letzten Monaten hatte er eine ganze Reihe von Kindermädchen engagiert. Die eine Hälfte hatte aufgegeben, weil Jasper sie nicht gemocht hatte und ihnen so lange auf die Nerven gegangen war, bis sie die Arbeit hinwarfen. Und die andere Hälfte war von Finja vergrault worden, die sich mit ihren dreizehn Jahren für erwachsen genug hielt, um allein auf sich und ihren drei Jahre jüngeren Bruder aufzupassen. Hätte Jonas’ Vater, Opa Redlef, nicht ab und an ausgeholfen, hätte Voss längst Schiffbruch erlitten. Aber auf die Dauer konnte es so nicht weitergehen.

      Er fand das klingelnde Telefon zwischen zwei Sofakissen und nahm das Gespräch an. Während er sich anhörte, was seine Kollegin Hannah Behrends zu berichten hatte, verstärkten sich seine Kopfschmerzen.

      Es hatte wieder einmal ein Einbruch in eine Kampener Villa stattgefunden. Doch dieses Mal waren nicht nur Geld und teurer Schmuck entwendet worden. Dieses Mal gab es auch einen Toten.

      * * *

      Als er eine halbe Stunde später seinen rostigen Passat vor dem Grundstück im Brönshooger Weg abstellte, waren die Rechtsmedizinerin aus Kiel und die Kollegen von der Spurensicherung aus Flensburg bereits vor Ort. Offenbar hatte er nicht zu den Ersten gehört, die informiert worden waren.

      Die Haustür der reetgedeckten Villa öffnete sich, und Voss’ Kollegin Hannah Behrends trat heraus. Sie streifte ungeduldig den weißen Tyvek-Anzug ab, der zum Betreten eines Tatorts nötig war. Darunter trug sie Jeans und Turnschuhe und einen roten Pullover, der ebenso leuchtete wie unter dem blonden Bob ihre blauen Augen. Vermutlich, weil sie im Gegensatz zu ihm Fälle liebte, die spannender waren als der Diebstahl von Fahrrädern und Handtaschen.

      »Endlich«, sagte sie und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Ich habe drei Stunden lang versucht, dich zu erreichen.«

      Jonas Voss konnte an ihrem Blick ablesen, dass er genauso zerschlagen aussah, wie er sich fühlte. Er hatte nicht die Energie aufgebracht, sich zu rasieren, und seine wirren braunen Haare hatten sich den Bemühungen, sie mit der Bürste zu bändigen, erfolgreich widersetzt. Er schob die Ärmel seiner abgewetzten Lederjacke nach oben und dachte, dass er sich wirklich zusammenreißen musste. Andernfalls würde er über kurz oder lang wie ein Penner herumlaufen.

      »Ich habe das Telefon nicht gehört«, sagte er lahm. »Es lag unter den Sofakissen.«

      Hannah lächelte ihn an. »Wenn du Hilfe brauchst … zu Hause oder mit den Kindern …«

      Sie sprach nicht weiter, aber Voss verstand die Botschaft auch so. Hannah ließ seit Jahren keinen Zweifel daran, dass sie ihn mochte und gerne den Platz der Frau einnehmen würde, die in seinem Leben fehlte. Und vielleicht hätte er ihr sogar eine Chance gegeben – wäre da nicht Kari Blom gewesen. Kari, die ihm im Sommer vor zwei Jahren sein Herz geraubt hatte, als sie für die Recherchen zu einem Buch über einen Sylter Bauunternehmer auf die Insel gekommen war. Kari, die angeblich Schriftstellerin war, im letzten Jahr aber an der Kasse eines Delikatessenmarkts gearbeitet hatte und beide Male in die spektakulären Mordfälle verwickelt gewesen war, in denen Voss und Hannah ermittelt hatten. Und jedes Mal, wenn der Täter gefasst war und er geglaubt hatte, es könnte eine Chance für sie beide geben, war sie einfach verschwunden.

      Jonas Voss schüttelte den Gedanken ab. Wenn er sein Leben wieder in den Griff bekommen wollte, war der erste und wichtigste Schritt, sich Kari endlich aus dem Kopf zu schlagen.

      »Was ist denn passiert?«, erkundigte er sich.

      Hannah stellte ihr Lächeln ein und zog stattdessen ihr iPad hervor.

      »Wieder ein Einbruch«, sagte sie sachlich, ohne sich ihre Enttäuschung über Voss’ Zurückweisung anmerken zu lassen.

      »Das Haus gehört Gregor und Fanny Riepenhusen«, erläuterte sie. »Riepenhusen ist der ehemalige Geschäftsführer der Sylter Welle. Die Einbrecher haben mit einem Glasschneider ein Loch in die Terrassentür geschnitten und sich darüber Zutritt verschafft. Sie haben im Arbeitszimmer des Hausherrn etliche Schubladen durchwühlt und den Tresor aufgebrochen. Wir haben gerade Fotos gemacht, damit die Besitzer sehen können, ob etwas fehlt. Der Tresor ist jedenfalls leer.« Sie hielt ihm das iPad hin, und er sah auf dem Display eine massive Stahltür mit einem Tastenfeld.

      »Wie haben die den aufgekriegt?«, erkundigte er sich. »Wissen die Kollegen das schon?«

      »Ja, allerdings.« Hannah schnitt eine Grimasse. »Auf die denkbar einfachste Art, die du dir vorstellen kannst. Die Diebe haben die Tasten mit Fingerabdruckpulver bestäubt. Dadurch kann man sehen, welche Ziffern benutzt worden sind und welche nicht. Wenn man weiß, wie viele Stellen der Code bei dem Tresormodell hat – was man problemlos im Internet nachlesen kann –, bleiben nicht viele mögliche Zahlenkombinationen übrig. Die hat man schnell durchprobiert.«

      Jonas Voss verspürte widerwilligen Respekt und schnalzte mit der Zunge.

      »Clever. Und dann?«

      »Dann ist es möglicherweise zum Streit gekommen. Jedenfalls liegt einer der Einbrecher tot im Flur. Erschossen.«

      Jonas Voss blickte zum Haus. »Spuren?«

      »Bisher nicht.«

      »Und wer hat den Toten gefunden?«

      »Fanny Riepenhusen. Sie war mit ein paar Freundinnen auf einer Nachtwanderung an der Odde, um Vögel zu beobachten.« Erneut stahl sich ein Lächeln auf Hannahs Lippen. »Wir kennen die Damen übrigens. Sie gehören alle zum Sylter Häkelclub. Neben Fanny waren es«, sie warf einen Blick auf die Liste, die sie auf ihrem iPad erstellt hatte, »Witta Claaßen, Alma Grieger, Grethe Aldag und Marijke Meenken.«

      Voss spürte, wie ihn widersprüchliche Gefühle durchzuckten, eine Mischung aus plötzlicher Sehnsucht und heftiger Abwehr. Marijke Meenken war die Frau, in deren Gartenhaus Kari während ihrer Besuche in den vergangenen beiden Jahren gewohnt hatte. Und Marijke und ihre Häkelfreundinnen hatten bei der Aufklärung der Mordfälle, in die Kari verwickelt gewesen war, kräftig mitgemischt. Unter diesen Umständen würde es nicht leichter werden, Kari zu vergessen. Oder war sie womöglich sogar wieder auf Sylt? Jonas Voss wagte nicht, danach zu fragen, weil Hannahs Laune dann vermutlich unter den Nullpunkt sinken würde.

      »Hast du schon mit den Damen gesprochen?«, erkundigte er sich stattdessen.

      »Nein. Nur ganz kurz mit Frau Riepenhusen.« Hannah schob ihr iPad zurück in die Tasche. »Sie sind alle ein bisschen neben der Spur. Sie brauchten erst mal einen Schnaps. Und ich dachte, wir machen das zusammen.«

      Jonas Voss schaute wieder zum Haus. Einen Schnaps hätte er jetzt auch gern gehabt.

      »Also dann«, sagte er.

      * * *

      Es sah aus wie eine Gartenparty. Fast hätte Jonas Voss gelacht, als er die fünf alten Damen sah. Doch das wäre in dieser Situation wohl kaum die passende Reaktion gewesen.

      Weil sie nicht ins Haus durften, um keine Spuren zu zerstören, hatten die Häkelfreundinnen den Tisch und die hölzernen Klappstühle von der Terrasse in den hinteren Teil des Gartens geschafft und die Auflagen aus dem Holzhaus geholt, in dem die Riepenhusens ihre Gartengeräte verwahrten. Sie hatten sich in Wolldecken gewickelt und die Kapuzen ihrer bunten Regenjacken über die Köpfe gestülpt. Es war noch kalt an diesem frühen Samstagmorgen, so wie an den meisten Morgen in diesem wechselhaften Frühling.

      Die Frauen sahen allerdings nicht so aus, als würden sie frieren. Jede von ihnen hielt ein Schnapsglas in der Hand, und auf dem Tisch stand eine Flasche Küstennebel, in der sich kaum noch ein Daumenbreit Flüssigkeit befand. Entsprechend gelöst wirkten die Damen, als sie Jonas Voss und Hannah Behrends freundlich zuwinkten. Den Schock über den Fund des Toten hatten sie offenbar schnell überwunden. Nur die grauhaarige Frau in der grünen Regenjacke, bei der es sich um Fanny Riepenhusen handeln musste, machte einen mitgenommenen Eindruck. Schließlich war es ihr Haus, in dem der Tote gefunden worden war.

      Voss schaute zur Terrassentür, über die sich die Einbrecher Zugang verschafft hatten. Jetzt waren dort die in weiße Tyvek-Anzüge gehüllten Kollegen von der Spurensicherung am Werk und suchten nach Spuren. Einer der Männer blickte zu ihm herüber und tippte sich grüßend an die Stirn. Voss erwiderte die Geste und ging dann an der Terrasse vorbei ans Ende des Gartens.

      »Hallo.« Jonas Voss blieb neben dem großen Holztisch stehen und musterte die Mitglieder des Häkelclubs. Er konnte sich noch gut an sie erinnern.

      Die Frauen nahmen eilig ihre Kapuzen ab. Sie gehörten zu einer Generation, die noch Wert auf Etikette legte. Eine von ihnen stand auf und reichte ihm die Hand. Sie hatte kurze graue Locken und wache, leuchtende Augen. Marijke Meenken, Kapitänswitwe, wohnhaft in Braderup.

      »Hallo, Herr Kriminalhauptkommissar Voss«, begrüßte sie ihn und wandte sich dann seiner Kollegin zu. »Und Frau Behrends, richtig?«

      »Kriminalkommissarin Behrends«, korrigierte Hannah.

      »Ja natürlich, Kindchen«, sagte Marijke Meenken und tätschelte ihr den Arm.

      Jonas Voss verspürte schon wieder den Impuls zu lachen und wandte sich eilig den anderen Damen zu. Eine hagere Frau in einer steifen weißen Regenjacke mit einer Frisur, die an Marlene Dietrich erinnerte, rückte ihre Dauerwelle zurecht. Witta Claaßen, Kampener Landarztwitwe.

      »Ich hoffe, Sie finden die Täter schnell«, näselte sie. »Man fühlt sich ja seines Lebens nicht mehr sicher.«

      »Nu übertreib mal nicht«, mischte sich ihre Sitznachbarin ein. Blauer Anorak, eisgraue Haare und eine stoische Miene. Grethe Aldag, Witwe des Keitumer Klempnermeisters Etzard Aldag. »Die haben ja nicht uns angegriffen. Die murksen sich nur gegenseitig ab.«

      Voss sah sie interessiert an. »Wie kommen Sie darauf?«, erkundigte er sich. »Dass der Einbrecher von einem Komplizen erschossen wurde?«

      Grethe wandte ihm den Kopf zu. Voss wusste, dass sie um die achtzig war, aber ihre grauen Augen waren wach und klar wie die eines jungen Mädchens.

      »Wer soll’s denn sonst gewesen sein?«, entgegnete sie. »Fannys Mann Gregor ist nicht auf Sylt, und eine Pistole hat er auch nicht. Und dass zufällig irgendjemand anderes im Haus war, der einen Grund hatte, diesen Mann zu töten, ist doch wohl mehr als unwahrscheinlich.«

      Jonas Voss nickte. Dasselbe hatte er auch gedacht.

      Witta Claaßen griff sich an die Brust. »Schlimm genug!«, sagte sie. »Das zeigt doch, dass diese Leute skrupellos und gewaltbereit sind. Was passiert denn, wenn sich ihnen beim nächsten Mal jemand in den Weg stellt?«

      Grethe machte eine wegwerfende Geste. »Da würd’ ich mir keine Sorgen machen. Die geben Fersengeld und hauen ab.«

      Die Landarztwitwe funkelte sie böse an. »Du hast leicht reden. Bei dir bricht ohnehin keiner ein. Da gibt es ja nichts zu holen.«

      Grethe hob die Augenbrauen. »Tja. Da kannste mal sehen, dass das Bodenständige auch seine Vorteile hat.«

      Witta rümpfte die Nase. Marijke Meenken ging dazwischen, ehe der Disput weiter ausarten konnte.

      »Kinder!«, schimpfte sie. »Ihr benehmt euch wie ein paar dumme alte Gänse. Vielleicht denkt ihr auch mal daran, dass hier ein Mensch gestorben ist. Und dass man Fanny und Gregor bestohlen hat.« Sie blickte ihre Häkelfreundinnen auffordernd an. »Wir sollten Kommissar Voss helfen, die Ganoven zu ergreifen.«

      Witta und Grethe neigten beide nicht zu übermäßiger Selbstkritik, protestierten aber nicht. Alma Grieger, die den inneren Zirkel des Häkelclubs komplettierte, stellte ihr Schnapsglas ab und fuhr sich durch die orangerot gefärbten Haare. Sie war, wie Voss wusste, die Witwe eines Westerländer Bäckers und diejenige in der Runde, die mit ihrer guten Laune die Risse kittete.

      »Wenn wir das können«, sagte sie entgegenkommend.

      Hannah aktivierte die Tastatur auf ihrem iPad. »Erzählen Sie uns doch bitte genau, wie Sie den Toten gefunden haben.«

      »Ach.« Almas Miene verdüsterte sich. »Das war so eine schöne Nachtwanderung. Wir waren an der Hörnum-Odde. Da haben wir letzte Woche einen Uhu entdeckt, der in einem Baum neben dem Leuchtturm sein Nest gebaut hat. Wir wollten sehen, ob es den Sturm gestern gut überstanden hat. Und ob die Uhus ihren Nachwuchs füttern.«

      »Ach so?« Jonas Voss fiel wieder ein, dass die alten Frauen nicht nur gemeinsam häkelten, sondern auch begeisterte Hobby-Ornithologinnen waren.

      »Alma.« Marijke Meenkens Stimme klang ungeduldig. »Ich glaube kaum, dass das für die Kommissare wichtig ist.«

      »Aber sie«, Alma deutete auf Hannah Behrends, »hat doch gesagt, wir sollen es ganz genau erzählen.«

      »Das heißt aber nicht, dass du bei Adam und Eva anfangen musst«, monierte Witta Claaßen.

      Doch Alma ließ sich nicht beirren und berichtete haarklein die ganze Geschichte von der Ankunft im Garten über den versäumten Schuhwechsel bis hin zum Streit, ob man nun hineingehen oder lieber die Polizei rufen solle, und schließlich von dem mehrheitlichen Entschluss, die Sache selbst in Augenschein zu nehmen.

      Voss verspürte etwas, das verdächtige Ähnlichkeit mit Zahnschmerzen hatte.

      »Sie hätten das nicht tun dürfen«, tadelte er. »Vermutlich haben Sie damit den größten Teil der Fährten im Haus selbst verursacht und damit die Spuren der Täter überdeckt.«

      »Oje!«, entfuhr es Marijke Meenken, und sie schaute reumütig zu Fanny Riepenhusen. »Wir hätten die Pantoffeln anziehen müssen.«

      »Nein.« Voss sah die alten Damen streng an. »Sie hätten das Haus gar nicht betreten dürfen. Das ist Sache der Polizei. Frau Claaßen hat vollkommen richtig gehandelt.«

      Die Augen von Witta Claaßen leuchteten auf.

      Hannah warf ihrem Kollegen einen schiefen Blick zu.

      »Vor allem«, ergänzte sie, an die alten Frauen gewandt, »hätten Sie das Haus nicht betreten sollen, um sich selbst nicht zu gefährden.«

      Voss hüstelte ertappt. »Ja, natürlich. Die eigene Sicherheit geht immer vor.«

      Witta Claaßen wandte sich ihren Häkelfreundinnen zu.

      »Hab ich’s euch nicht gesagt?«

      »Ach was.« Grethe Aldag wischte ihren Einwand beiseite. »Wir haben uns ja nicht auf die Räuber gestürzt. Wir haben bloß mal geguckt.«

      »Das war sehr leichtsinnig von Ihnen«, beharrte Hannah. »Schließlich hätten die Diebe noch im Haus sein können.«

      »Einer von ihnen war auch noch drin«, bemerkte Grethe. »Aber der war tot.«

      Witta kräuselte die Lippen. »Das konntet ihr aber nicht wissen.«

      Marijke seufzte. »Wir waren zu viert. Und ich hatte meine Taschenlampe dabei. Die ist groß und schwer. Notfalls hätte ich sie dem Langfinger über den Schädel gezogen.«

      Jonas Voss betrachtete die alte Dame und stellte fest, dass er ihr das tatsächlich zutraute. Er beschloss, die Diskussion nicht weiter fortzusetzen. Er hatte nicht das Gefühl, dass er die Häkelfrauen zur Einsicht bewegen würde, und im Augenblick gab es Dringenderes zu tun.

      »Und dann?«, fragte er.

      »Fanny ist plötzlich eingefallen, dass die Einbrecher in Gregors Arbeitszimmer sein könnten«, berichtete Marijke weiter. »Er hat dort einen Tresor für seine Briefmarkensammlung. Fanny hat die Tür zum Flur aufgerissen, und da hat sie den Mann entdeckt.«

      Jonas Voss wandte sich an Fanny Riepenhusen, die Einzige, die bisher keinen Ton gesagt hatte.

      »Was haben Sie gesehen?«

      Fanny hob den Kopf, als würde sie aus einem tiefen Traum erwachen. In diesem Fall wahrscheinlich einem Alptraum.

      »Nichts«, sagte sie. »Zuerst habe ich gar nichts gesehen. Nur einen dunklen Haufen. Dann ist mir klar geworden, dass es sich um einen Menschen handelt. Und dass das um seinen Körper herum Blut ist.«

      Voss schaute zu Hannah, die alles, was die Frauen berichteten, auf ihrem iPad notierte.

      »Der Tresor«, sagte er. »War der für jeden sichtbar oder versteckt?«

      »Versteckt?« Fanny Riepenhusen schaute verwirrt. »Ach so, ja. Gregor hatte ein Bild davor gehängt. Irgendwas Abstraktes. Kandinsky, glaube ich.«

      Jonas Voss schmunzelte. Es war normal, dass Menschen unter Schock nur schwer zwischen relevanten und unwichtigen Informationen unterscheiden konnten.

      »Und wer wusste von diesem Tresor?«, fragte er weiter.

      »Niemand!«, sagte Fanny empört. »Na ja, außer unseren Freunden natürlich. Aber die würden ja nicht mit Einbrechern gemeinsame Sache machen.«

      Hannah rief ein Bild auf ihrem iPad auf und zeigte es der Hausbesitzerin.

      »Können Sie erkennen, ob da irgendwas fehlt?«

      »Nein.« Fanny Riepenhusen kniff die Augen zusammen. »Das sieht alles aus wie immer. Aber in den Schubladen war auch nichts Wertvolles. Das ist alles im Tresor.«

      Hannah schob das Foto beiseite und zeigte das nächste.

      »Den haben die Einbrecher aufgebrochen«, erklärte sie.

      Fanny blickte auf das Bild des leeren Tresors.

      »Oh Gott! Gregors Briefmarken! Und der Familienschmuck seiner Mutter. Alles weg!« Sie schaute zu Grethe. »Hab ich’s nicht gesagt? Ich hätte die Kette doch umlegen sollen.«

      Grethe beugte sich vor, um ebenfalls auf das Display zu sehen.

      »Tja«, konstatierte sie. »Nu isse jedenfalls weg.«

      Voss kämpfte erneut gegen unangebrachte Heiterkeit. Er räusperte sich und sah die Häkelfrauen ernst an.

      »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, erkundigte er sich.

      Die alten Damen wechselten fragende Blicke. Schließlich hob Marijke Meenken stellvertretend für alle die Hände.

      »Tut mir leid«, erklärte sie. »Ich fürchte, mehr können wir Ihnen nicht sagen.«

      Voss wandte sich an Fanny Riepenhusen. »Eine Frage hätte ich noch.«

      »Ja?«

      »Haben Sie eine Alarmanlage?«

      »Selbstverständlich!« Fanny erhob sich halb von ihrem Stuhl und sank dann wieder zurück. »Jetzt, wo Sie das fragen … Das ist komisch. Eigentlich hätte sie auslösen müssen, und der Sicherheitsdienst, der sie eingebaut hat, hätte nach dem Rechten sehen müssen.« Sie dachte kurz nach. »Ich bin mir sicher, dass ich sie eingeschaltet habe, ehe wir zur Odde gefahren sind.«

      Jonas Voss kniff die Augen zusammen. Für sich genommen waren Einbruchdiebstähle auf einer Insel wie Sylt mit vielen teuren und häufig leer stehenden Zweitwohnsitzen nicht ungewöhnlich. Doch der Einbruch bei den Riepenhusens war der dritte innerhalb von fünf Wochen. Und alle drei Fälle wiesen merkwürdige Besonderheiten auf.

      Zum einen war – anders als bei Einbruchdiebstählen üblich – nicht alles durchwühlt worden. Normalerweise suchten Diebe systematisch nach Wertgegenständen. Sie zogen sämtliche Schubladen auf und öffneten alle Dosen, die oben auf Schränken standen, weil die Leute an solchen Orten oft Geldreserven versteckten, und natürlich nahmen sie alle Flachbildschirme, Handys, Kameras und dergleichen mit. Doch bei den beiden letzten Einbrüchen, genau wie bei diesem, hatten die Einbrecher das nicht getan. Es schien, als hätten sie genau gewusst, wo sie nach Beute suchen mussten – und wie man die Alarmanlage wirksam umging.

      Das war der zweite Punkt, der Voss irritierte. In fast jeder Sylter Villa gab es Sicherheitssysteme, komplizierte Anlagen, die einen Alarm auslösten, wenn Türen oder Fenster von außen geöffnet wurden oder eine Lichtschranke passiert wurde. Das Signal ging in den meisten Fällen direkt an den Security-Dienst, der dann sofort ein Team zu der betroffenen Adresse schickte und die Polizei informierte. Bei den beiden vorherigen Einbrüchen allerdings hatte genau wie hier die Alarmanlage versagt.

      Selbstverständlich konnte Fanny Riepenhusen sich täuschen. Es kam oft genug vor, dass Hausbesitzer nur glaubten, sie hätten den Alarmschutz aktiviert, während sie es in Wirklichkeit vergessen hatten. Doch wenn auch hier das System nicht funktioniert hatte …

      Er wollte gerade einen der Kriminaltechniker anfunken, um sich danach zu erkundigen, als er aus dem Augenwinkel eine in weißes Tyvek gehüllte Gestalt bemerkte, die auf ihn zukam. Erst als sie die Kapuze abnahm und ihren blonden Lockenkopf enthüllte, erkannte er Professor Doktor Susanne Lorenz vom Rechtsmedizinischen Institut am Universitätsklinikum Schleswig-Holstein. Er ging ihr entgegen, damit die alten Damen nicht mitbekamen, worüber er mit ihr sprach.

      »Moin«, sagte die Rechtsmedizinerin, die nie mehr Worte als nötig verlor. Jonas Voss, der an Leichenfundorten ebenfalls nicht sonderlich redselig war, empfand das als angenehm.

      »Moin«, erwiderte er. »Können Sie schon etwas sagen?«

      Susanne Lorenz vollführte eine vage Geste mit der rechten Hand, die in einem weißen Latexhandschuh steckte. »Keine großen Überraschungen. Der Mann wurde erschossen, aber das sieht man ja auch so. Todeszeit schätzungsweise zwischen Mitternacht und zwei Uhr heute Morgen.«

      Also vermutlich relativ kurz, nachdem Fanny mit ihren Vogelfreundinnen zu ihrer Exkursion aufgebrochen war.

      »Die Kollegen von der Spurensicherung haben zwei Patronenhülsen gefunden«, ergänzte die Rechtsmedizinerin. »Sie sind schon per Kurier auf dem Weg nach Kiel in die KTU.«

      Der Täter hatte also zweimal abgedrückt. Und die Kriminaltechniker im LKA würden feststellen können, mit welchem Waffentyp die Schüsse abgegeben worden waren und ob die Waffe möglicherweise schon bei anderen Straftaten verwendet worden war.

      »Der erste Schuss hat die rechte Schulter des Opfers getroffen«, berichtete Susanne Lorenz weiter. »Der zweite ging durch die Brust direkt ins Herz.«

      Sie blickte zurück zum Haus.

      »Todesursächlich war vermutlich der Treffer ins Herz«, fuhr sie dann fort. »Der Abstreifring zeigt, dass der Schuss nahezu aufgesetzt war, der Schusskanal verläuft gerade. Der tödliche Einschuss kam also aus kurzer Distanz von vorn. Sonstige Verletzungen habe ich nicht feststellen können, aber wir entkleiden den Leichnam natürlich auch erst in der Rechtsmedizin vollständig.«

      »Das heißt, Täter und Opfer haben beide am Fuß der Treppe gestanden?«, fragte Voss. »Er ist nicht die Stufen heruntergestürzt?«

      »Nein.« Die Rechtsmedizinerin lächelte knapp. »Das können wir aufgrund der Körperlage ausschließen. Der Kopf des Toten weist zur Treppe. Wäre er gestürzt, müssten die Füße zu den Stufen zeigen. Und der Einschusswinkel wäre ein anderer, wenn man ihn beim Heruntersteigen beschossen hätte.«

      Voss nickte nachdenklich.

      »Haben Sie Hinweise darauf gefunden, ob es vorher eine handgreifliche Auseinandersetzung gab?«

      Susanne Lorenz strich ihre widerspenstigen Locken zurück.

      »Wie gesagt, es ist nur ein vorläufiger Befund, aber meiner ersten Einschätzung nach hat es außer den beiden Schüssen keine Angriffe vonseiten des Täters gegeben. Was das Opfer getan hat, können wir natürlich nur raten.«

      »Also hat jemand den Einbrecher ertappt und einfach auf ihn geschossen?«, fragte Hannah Behrends, die dazugestoßen war. »Oder es waren mehrere Einbrecher, und es gab einen Streit? Unter Komplizen oder zwischen zwei Tätern, die zur selben Zeit in dasselbe Objekt eingebrochen sind?«

      Die Rechtsmedizinerin wehrte ab.

      »Die Interpretation überlasse ich Ihnen. Ich wollte Ihnen eigentlich nur das Foto geben, das ich von dem Toten gemacht habe.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Anzugs, zog ein Smartphone aus der Tasche und hielt es fragend hoch.

      Hannah griff nach ihrem iPad. »Das können Sie mir direkt schicken«, schlug sie vor und diktierte der Rechtsmedizinerin ihre Mobilfunknummer.

      Jonas Voss sah zu, wie sie die Zahlen eingab und nach einem leisen Piepen das Bild des toten Einbrechers auf dem Display erschien. Das war ohne Frage praktisch. Aber er selbst bevorzugte trotzdem Fotos, die man in die Hand nehmen konnte, und Notizen, die man mit Papier und Stift anfertigte. Auch wenn er für gewöhnlich weder das eine noch das andere fand, wenn er es brauchte.

      Hannah hielt ihm ihr Tablet hin. »Hast du den schon mal gesehen?«

      Jonas Voss kniff die Augen zusammen. Der Tote war ein junger Mann, vermutlich Anfang bis Mitte zwanzig. Die dichten dunklen Haare, von denen keines länger als zwei Zentimeter war, und der gleichermaßen sorgsam und phantasievoll gestutzte Bart ließen das Gesicht noch blasser erscheinen, als es im Tod ohnehin war.

      »Nein«, sagte er.

      Hannah deutete auf die Häkeldamen, die gerade den letzten Rest Küstennebel auf die Gläser verteilten und bereits wieder angeregt debattierten. »Wir sollten sie fragen, ob sie ihn kennen.«

      Voss bedankte sich bei der Rechtsmedizinerin und sah zu, wie sie zurück zum Haus stapfte und die Kapuze ihres weißen Overalls über den blonden Lockenkopf stülpte, ehe sie eintrat. Dann ging er mit Hannah zu den Häkelfrauen.

      »Verzeihen Sie«, unterbrach er ihr Gespräch. »Nur noch eine letzte Frage. Wir müssten wissen, ob Ihnen der Tote bekannt ist.«

      Witta Claaßen schaute ihn missbilligend an. »Woher sollen wir das wissen? Der hatte doch so eine Schlupfmütze über dem Kopf. Eine Sturmhaube oder Skimaske oder wie man sonst noch dazu sagt. Und wir haben nichts angefasst. Wir sind ja nicht von gestern.«

      »Nee. Du bist von vorgestern«, konterte Grethe Aldag und nahm das iPad entgegen, das Hannah ihr hinhielt. »Stell dir vor: Die haben ein Foto von dem Mann gemacht. Ohne die Sturmhaube.«

      Witta presste verstimmt die Lippen aufeinander. Grethe musterte den Toten auf dem Display.

      »Nee«, sagte sie schließlich und reichte das Gerät an Marijke Meenken weiter. »Den hab ich noch nie gesehen.«

      Marijke kramte ihre Brille hervor und betrachtete das Foto eingehend. »Ich auch nicht«, bedauerte sie.

      Witta riss ihr das Gerät aus der Hand. »Lass mich mal.« Sie wendete das iPad und gab einen erschrockenen Laut von sich, als sich das Foto automatisch drehte.

      »Ach was. Das ist ja doll.« Sie schwenkte das Gerät wieder in die Senkrechte und gleich darauf erneut in die Waagerechte. Das Bild des Toten machte die Bewegungen geschmeidig mit.

      »Haben Sie den Mann schon mal gesehen?«, fragte Hannah hoffnungsvoll.

      »Hm?« Witta hörte auf, mit dem iPad zu spielen. »Ach so. Nein. Tut mir leid.« Sie gab das Gerät widerstrebend an Alma weiter. Die zog routiniert mit zwei Fingern das Foto auf dem Display größer.

      Grethe zwinkerte Witta zu. »Tja. Das kann dein olles Seniorenhandy nicht, was?«

      Witta hob das Kinn. »Nein. Aber so einen Tüddelkram brauche ich auch nicht.«

      »Trotzdem hättste ihn gern«, feixte Grethe.

      Alma schaute auf, ohne die beiden zu beachten.

      »Nein. Ich kenne den Mann leider auch nicht«, erklärte sie und streckte Fanny Riepenhusen, die mit leerem Blick in ihr Schnapsglas starrte, das iPad entgegen.

      Fanny schreckte auf. »Ach so.« Sie nahm das Gerät und warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Im nächsten Moment weiteten sich ihre Augen, und sie fixierte das Bild ungläubig.

      »Das …«, keuchte sie, »… das ist der Mann von Sylt Guard. Der die Alarmanlage eingebaut hat.«

      Grethe lachte auf. »Kein Wunder, dass sie nicht angeschlagen hat«, bemerkte sie.

      Jonas Voss spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Also war es in der Tat kein Zufall, dass bei den letzten drei Einbrüchen die Diebe offenbar so genau gewusst hatten, wo sie nach Beute suchen mussten. Und dass sie kein Problem gehabt hatten, die Sicherheitseinrichtungen zu überwinden. Alarmsysteme, die allesamt von Sylt Guard stammten. Er hatte geglaubt, dass die Täter womöglich einen Tippgeber in der Security-Firma hatten, doch tatsächlich waren es offenbar die Angestellten selbst, die sich als Diebe betätigten.

      Hatten sie es hier mit organisiertem Verbrechen zu tun?

      Er würde bei den Kollegen vom Landeskriminalamt in Kiel um Ermittlungshilfe ersuchen. Bei einem Fall von bandenmäßiger Kriminalität, der außerdem ein Todesopfer gefordert hatte, war das kaum zu umgehen. Hier auf Sylt fehlte einfach das Personal für umfassende Ermittlungen. Und die Tatsache, dass sich die Täter unter Umständen in einem lokalen Sicherheitsunternehmen verschanzten, machte die Sache nicht einfacher.

      Die Beamten vom LKA hatten ganz andere Möglichkeiten. Sie verfügten über das neueste technische Equipment und konnten eine große Zahl von Verdächtigen observieren oder abhören. Womöglich würden sie sogar einen Undercover-Ermittler einschleusen, der die Organisation der Diebesbande von innen knackte.

      Sollte er das vorschlagen? Vielleicht war es mit Kanonen auf Spatzen schießen, aber ihm gefiel die Idee.


      3.

      Das Wasser leuchtete in einem strahlenden Türkis. Der Himmel war von einem hellen, durchscheinenden Blau. Und die zarten weißen Wolken, die in einer geraden Linie vorbeizogen, sahen nicht so aus, als könnten sie diesem herrlichen Frühlingstag etwas anhaben.

      Karolina Dahl joggte in lockerem Tempo den Spazierweg an der Förde entlang. Rechts von ihr blühten die Büsche in zartem Rosa, links streckten die Bäume ihr junges Grün der Sonne entgegen. Auf den Koppeln dahinter grasten einige Pferde, auf der anderen Seite der Förde ragte das Marineehrenmal in Laboe auf.

      Karolina hatte ihren Twingo auf dem Parkplatz am Surfkiosk abgestellt und joggte jetzt zum schwarz-weiß gestreiften Bülker Leuchtturm, der auf halbem Weg nach Dänisch-Nienhof auf die Ostsee blickte.

      Ein paar Meter von ihr entfernt landete eine Möwe auf dem Weg und zerrte an einer Plastiktüte herum. Karolina musste unwillkürlich an die Möwen auf Sylt denken, die den Touristen ihre Brötchen oder Eiswaffeln einfach aus der Hand stahlen, und eine plötzliche Sehnsucht erfasste sie. Nach dem unvergleichlich klaren Licht. Nach der salzigen Brise, die dort so viel intensiver war als hier an der Ostsee. Und nach Jonas Voss. Dem Mann, der ihr Herz ins Stolpern gebracht hatte, und mit dem es trotzdem keine Zukunft gab.

      Zweimal hatte sie sich gewünscht zu bleiben und war doch gegangen. Weil sie andernfalls ihren Job hätte wechseln müssen. Und dieses Opfer war ihr zu groß erschienen. Doch seit dem letzten Sommer fragte sie sich immer wieder, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      Sie verschärfte ihr Tempo, als sie merkte, dass ihre Gedanken wieder dieselben Schleifen zu drehen begannen. Sie überholte einen anderen Läufer und wollte gerade zu einem Sprint ansetzen, als das Telefon in ihrer Tasche zu klingeln begann.

      Schwer atmend blieb sie stehen und nahm den Anruf entgegen.

      »Hallo, Kari.« Die Stimme von Kriminalrat Ole Lund klang dynamisch und gut gelaunt wie immer. Seit er sich diesen Spitznamen für ihre Sylter Einsätze ausgedacht hatte, machte er sich einen Spaß daraus, sie damit anzusprechen.

      »Hallo, Ole.« Karolina setzte sich auf eine der Bänke, die an der Promenade standen, und schaute auf die Ostsee. Sie wünschte sich, dass es Kari Blom nie gegeben und sie Jonas Voss einfach so, in ihrem richtigen Leben als Karolina Dahl kennengelernt hätte. Aber es war müßig. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.

      »Ich nehme an, du läufst?«, erkundigte sich ihr Vorgesetzter.

      »Ja«, entgegnete Karolina knapp.

      »Hm«, machte Lund. »Soll ich dich fragen, wovor du wegläufst? Nein …«, beantwortete er seine eigene Frage, ehe sie etwas erwidern konnte. »Ich vermute, ich weiß es auch so.«

      Karolina löste ihre Wasserflasche vom Gürtel und trank. Sie hatte keine Lust auf Lunds Geplänkel. Und schon gar nicht auf seine Anspielungen auf die Diagnosen ihrer Mutter, einer Psychotherapeutin, die die Ansicht vertrat, dass ihre Tochter eine ungesunde Angst vor Nähe und vor Kontrollverlust hatte. Dass Lund und ihre Mutter womöglich recht hatten, machte die Sache nicht besser.

      »Was willst du?«

      »Oh, oh.« Lund lachte leise. »Hast du schlecht geschlafen?« Wieder wartete er ihre Antwort nicht ab. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

      Sofort verspürte Karolina die freudige Erregung, die sie jedes Mal durchströmte, wenn ihr Beruf eine neue Herausforderung für sie bereithielt.

      »Gern. Hauptsache, es ist nicht wieder Sylt«, entgegnete sie.

      Lund ging nicht darauf ein.

      »Wir sollen in einem Fall von bandenmäßigen Schmuckdiebstählen Ermittlungshilfe leisten. Anscheinend sitzen die Täter in der Sicherheitsfirma, die für den Schutz der betreffenden Objekte zuständig ist«, erläuterte er.

      »Aha?« Karolina stand auf und ging gemächlich den Weg an der Förde entlang, zurück in Richtung des Surfkiosks. Das klang interessant. Und ein Einsatz fernab irgendeines Meeres würde sie hoffentlich auf andere Gedanken bringen.

      »Der Kollege, mit dem du zusammenarbeiten sollst, ist auf dem Weg zu mir«, sagte Lund. »Wann kannst du hier sein?«

      Karolina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Gib mir eine Stunde«, sagte sie.

      »Gut.« Lund klang zufrieden. »Dann erwarte ich dich um fünfzehn Uhr in meinem Büro.« Karolina hörte ein leises Quietschen, wahrscheinlich, weil sich Lund in seinem Schreibtischsessel zurücklehnte. »Ich bin sicher, deine neue Aufgabe wird dir gefallen.«

      Damit legte er auf, und Karolina schaute verblüfft auf ihr Smartphone.

      So wie sie Ole Lund kannte, hatte die Sache einen Haken, den er ihr natürlich verschwiegen hatte. Mit einem unangenehmen Grummeln im Magen machte sie sich auf den Weg. Wirklich verärgert konnte sie dennoch nicht über Lund sein, dafür schätzte sie ihn zu sehr. Auch wenn er sie gelegentlich auf die Palme brachte. Im Ernstfall war er ein Freund, auf den sie sich zu hundert Prozent verlassen konnte.


      4.

      »Frau Behrends!« Burkhard Sievert, Eigentümer und Geschäftsführer der Firma Sylt Guard, schüttelte Hannahs Hand und musterte sie mit schiefgelegtem Kopf. »Muss ich mir Sorgen machen?«

      Er winkte sie durch den Flur, ging vor ihr die Treppe nach oben und öffnete die Tür zu seinem Büro. Mit einer einladenden Geste forderte er sie auf, den Raum zu betreten.

      Hannah Behrends atmete tief durch. Es war das erste Mal, dass sie allein hier war, um mit Sievert zu sprechen. Ohne Jonas Voss an ihrer Seite fühlte sie sich irgendwie unvollständig. Aber Kriminalrat Ole Lund vom LKA Schleswig-Holstein hatte darauf bestanden, dass Voss persönlich nach Kiel kam, um den Kollegen kennenzulernen, der als verdeckter Ermittler bei Sylt Guard eingesetzt werden sollte. Es blieb ihr also gar keine andere Wahl.

      Sievert wies auf die Sitzgruppe in der Ecke des Raums.

      »Bitte. Möchten Sie einen Kaffee?«

      »Nein, danke.«

      Hannah setzte sich auf einen der Besucherstühle. Sie bestanden aus durchsichtigem Plexiglas mit einem Rahmen aus Metall und waren dem Gestaltungskonzept des Chefbüros angepasst. Neben den Plexiglasstühlen gab es einen Schreibtisch mit gläserner Arbeitsfläche, einen niedrigen Couchtisch mit Glasplatte und Regalbretter aus Plexiglas, auf denen die Bücher und Aktenordner zu schweben schienen, dazu abstrakte Gemälde mit silbernen Metallrahmen. Die Fenster hinter dem Schreibtisch waren riesig, der Ausblick allerdings eher etwas für Liebhaber militärischen Ambientes. Hannah schaute auf einige Wohncontainer, eine Halle und den Schießstand des ehemaligen Lister Kasernengeländes.

      Natürlich hatte sie das alles auch schon bei ihren vorherigen Besuchen gesehen, doch heute schien ihre Wahrnehmung auf besondere Weise geschärft. Vielleicht weil sie das Gefühl hatte, dass ihr jetzt, wo sie auf sich allein gestellt war, auf keinen Fall etwas entgehen durfte.

      Burkhard Sievert nahm ihr gegenüber Platz.

      »Ich hoffe, Sie suchen Ihren Juwelendieb nicht immer noch bei uns?«, knüpfte er an seine Eingangsfrage an. Er lächelte und versuchte, seinen Worten einen scherzhaften Klang zu geben, aber Hannah bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht.

      Sie beugte sich vor und betrachtete den Firmeninhaber. Mit seinem silbergrauen Anzug, dem anthrazitfarbenen Hemd und der silbrig glänzenden Krawatte sah er aus wie ein Mann von Welt. Er passte auch gut in sein Büro. Wäre sie gekommen, um ein Foto für eine Werbebroschüre zu machen, sie hätte nichts mehr an dem Bild ändern müssen.

      Hannah überlegte, wie sie ihre Nachricht am besten überbringen konnte. Aber eigentlich gab es nur einen Weg: geradeaus.

      »Letzte Nacht hat wieder ein Einbruch stattgefunden.«

      »Aha?« Burkhard Sievert hob die Augenbrauen.

      »In eine Villa im Brönshooger Weg in Kampen«, präzisierte Hannah. »Die Besitzer heißen Gregor und Fanny Riepenhusen.«

      Burkhard Sievert erhob sich von seinem Stuhl und ging zu seinem Schreibtisch. Er tippte auf eine Taste, um den Rechner aus dem Standby-Modus zu wecken. »Da muss ich nachsehen«, erklärte er. »Aus dem Stegreif kann ich Ihnen nicht sagen, ob das Ehepaar bei uns Kunde ist.«

      »Wir wissen, dass sie von Ihnen betreut werden«, entgegnete Hannah. »Frau Riepenhusen hat es uns gesagt.«

      »Ach so?« Burkhard Sievert wandte ihr den Kopf zu. »Das ist natürlich peinlich. Womöglich müssen wir unser Überwachungssystem modifizieren. Wenn sich herumspricht, dass man mit uns nicht sicherer ist als ohne eine Security-Lösung … Das wäre eine Katastrophe.«

      Er griff nach dem Hörer seines Telefons und drückte auf einen Knopf.

      »Clemens? Kannst du bitte mal herüberkommen?«, fragte er, als am anderen Ende jemand abnahm, und legte ohne weitere Worte wieder auf.

      Es dauerte nur ein paar Sekunden, ehe es an der Tür klopfte und ein zweiter Mann hereinkam. Sein Blick wanderte zwischen Hannah und Burkhard Sievert hin und her. Hannah registrierte ein schmales Gesicht, aschblonde Haare und kluge graue Augen hinter einer rotumrandeten Brille. Clemens Sievert, Buchhalter und Bruder des Firmeninhabers Burkhard Sievert.

      »Was ist passiert?«, erkundigte er sich.

      »Ein weiterer Einbruch«, sagte Burkhard Sievert. »Und wieder bei einem unserer Kunden.« Er deutete auf Hannah. »Du erinnerst dich an Kriminalkommissarin Hannah Behrends von der Kriminalpolizeistation Sylt?«

      Clemens Sievert strich seinen dunkelblauen Pullunder glatt, den er über einem hellblauen Hemd trug.

      »Selbstverständlich«, erwiderte er und lächelte Hannah an. »Wir sind der renommierteste Sicherheitsdienstleister auf Sylt«, sagte er dann. »Da ist es kein Wunder, wenn ein Großteil der Betroffenen zu unserer Kundschaft gehört.«

      Hannah zog ihr iPad aus der Tasche. »Wenn es nur das wäre …«

      Die Augen von Clemens Sievert verengten sich. »Was denn noch?«

      Hannah räusperte sich. Es gefiel ihr nicht, dass sie den beiden Männern allein gegenübersaß. Es schuf ein Ungleichgewicht, das dazu führte, dass sie sich unterlegen fühlte. Aber nun war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

      »Wir haben festgestellt, dass in allen drei Fällen Ihre Alarmanlagen versagt haben«, erklärte sie.

      Clemens Sievert wechselte einen Blick mit seinem Bruder, den Hannah nicht deuten konnte. Burkhard Sievert seufzte.

      »Ja«, gestand er. »Wir haben den Verdacht, dass es möglicherweise ein technisches Problem mit den Geräten gibt. Ich habe mit dem Hersteller Kontakt aufgenommen, und wir versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Aber bisher haben wir keinen Defekt finden können.«

      »Soll das heißen, Sie wussten, dass der Alarm nicht funktionieren würde?«

      Burkhard Sievert hob abwehrend die Hände. »Nein. So kann man das nicht sagen. Es ist nur eine Möglichkeit. Genauso gut könnten die Einbrecher die Anlagen manipuliert haben.«

      »Aber Sie können nicht ausschließen, dass es ein Systemfehler ist? Und trotzdem haben Sie die Geräte eingebaut?«

      Burkhard Sievert richtete sich auf. »Natürlich nicht. Seit die Einbrüche bekannt sind, benutzen wir ein anderes Modell.«

      »Und was ist mit den Kunden, bei denen Sie die Anlage installiert haben, die unter Umständen nicht richtig arbeitet? Haben Sie die über das Risiko informiert?«

      Burkhard Sievert räusperte sich. »Äh. Nein.« Er lächelte verlegen. »Wir wissen ja noch nicht, ob dem wirklich so ist.«

      Hannah musterte den Firmeninhaber. Es war kaum zu übersehen, dass ihm die Sache unangenehm war. Trotzdem schien er nicht bereit, seinen Fehler zuzugeben.

      »Wir wollten unsere Kundschaft nicht unnötig in Aufregung versetzen«, erklärte er. »Wahrscheinlich hätten wir es tun sollen. Aber wer konnte denn ahnen, dass ausgerechnet in diese Häuser eingebrochen wird?«

      Hannah schaltete ihr iPad ein.

      »Vielleicht war es ja genau andersherum«, schlug sie vor. »Jemand ist dort eingestiegen, weil er wusste, dass der Alarm nicht ausgelöst werden würde.«

      Burkhard Sievert funkelte sie an. »Haben Sie Hinweise darauf, dass jemand aus unserer Firma sicherheitsrelevante Informationen herausgegeben hat? Das kann nicht sein!«

      Hannah zuckte unwillkürlich zurück, doch ausgerechnet Clemens Sievert kam ihr zu Hilfe.

      »Kannst du es ausschließen?«, erkundigte er sich.

      Statt auf Hannah, richtete sich Burkhard Sieverts Zorn jetzt auf seinen Bruder.

      »Das ist nicht dein Ernst«, grollte er.

      Clemens Sievert blieb unbeeindruckt.

      »Wir müssen uns an die Fakten halten, oder nicht?«, sagte er. »Es gibt offenbar eine Einbruchserie. In Häuser, bei denen wir die Alarmanlage eingerichtet haben. Ein System, von dem wir wissen, dass es möglicherweise nicht ordnungsgemäß funktioniert.«

      Burkhard Sievert gestikulierte ungeduldig. »Wie gesagt: Es besteht der Verdacht, dass bei diesem Modell ein technisches Problem vorliegt. Aber bisher haben wir darüber keine Gewissheit. Und selbst, wenn es tatsächlich der Fall sein sollte – das bedeutet doch nicht, dass die Einbrecher aus unserer Firma kommen.«

      Clemens Sievert nahm seine rotgerahmte Brille von der Nase und betrachtete sie nachdenklich.

      »Genau genommen«, überlegte er, »würde es uns sogar entlasten, wenn es an der Technik liegt.« Er sah seinen Bruder bedeutungsvoll an. »Würden die Diebe aus den Reihen unserer Mitarbeiter stammen, müssten sie nicht darauf bauen, dass das Alarmsystem womöglich nicht funktioniert. Sie wären in der Lage, es selbst außer Betrieb zu setzen. Für jemanden, der hier arbeitet, ist das eine Kleinigkeit.«

      Burkhard Sievert verzog den Mund. »Das sind doch nur Gedankenspielereien. Unsere Angestellten sind absolut zuverlässig. Keiner von ihnen würde seine Stellung ausnutzen, um unsere Kunden zu bestehlen.«

      Sein Bruder setzte eine bedenkliche Miene auf. Burkhard Sievert sah ihn scharf an.

      »Ich würde für jeden unserer Mitarbeiter die Hand ins Feuer legen«, erklärte er kategorisch. »Schließlich sind wir ein Familienunternehmen, und auch wenn außer dir und meinen Söhnen noch ein paar Externe bei uns arbeiten, sind wir doch alle so etwas wie eine große Familie. Das verbindet, denkst du nicht?«

      Clemens Sievert machte eine vage Handbewegung. »Ich weiß es nicht. Ich kann dir sagen, ob die Bücher stimmen. Aber ich kann den Leuten nicht in den Kopf schauen.«

      Hannah zog ihr iPad aus der Tasche und tippte. Sie wusste bereits von ihren vorherigen Besuchen, dass Sylt Guard ein Familienbetrieb war, und auch auf der Internetseite war das sofort erkennbar – immerhin trugen gleich vier der aufgelisteten Mitarbeiter den Namen Sievert, darunter der Firmenchef und der Buchhalter. Dass sich aber – zumindest aus Sicht des Firmenchefs – die anderen Angestellten dem Unternehmen ebenfalls familiär verbunden fühlten, war eine wichtige Information. Und dass Clemens Sievert anscheinend dennoch Zweifel an der Integrität des einen oder anderen Bediensteten hatte, auch wenn er das in ihrer Gegenwart nicht so deutlich sagen wollte, war mehr als interessant. Sie überlegte, wie sie herausfinden könnte, wen er im Verdacht hatte. Vielleicht würde ja der Schock über die Nachricht, die sie zu überbringen hatte, die beiden gesprächiger machen?

      »Letzte Nacht«, erklärte sie und beobachtete die beiden Brüder genau, »hat es nicht nur einen Einbruch gegeben, sondern auch einen Toten.«

      »Wie bitte?« Die graublauen Augen von Burkhard Sievert richteten sich ungläubig auf sie, genauso wie die seines Bruders Clemens. »Doch nicht etwa der Besitzer des Hauses? Dieser Herr Riepen …«

      »Riepenhusen. Nein. Ein Mann, den Frau Riepenhusen als Angestellten Ihrer Firma identifiziert hat.«

      »Einer unserer Mitarbeiter …?« Burkhard Sievert fuhr sich nervös über den sorgsam gestutzten grauen Vollbart. Hannah sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Vermutlich überlegte er, wem von seinen Angestellten er an diesem Tag schon begegnet war. Auch sein Bruder wirkte verstört.

      »Wer?«, fragte er mit einer Stimme, als hätte er den Mund voller Watte.

      »Wir wissen nicht, um wen es sich handelt«, erläuterte Hannah. Sie öffnete das Foto des Toten und hielt es den Brüdern hin.

      Die beiden schauten angespannt auf das Display – und atmeten im nächsten Moment beinahe gleichzeitig auf.

      Burkhard Sievert, der schneller als sein Bruder bemerkte, wie befremdlich ihr Verhalten wirken musste, machte eine entschuldigende Geste.

      »Bitte. Verstehen Sie das nicht falsch. Aber ich habe befürchtet, dass einer meiner Söhne …« Er räusperte sich und deutete auf das iPad. »Das ist Kevin Köhler«, erklärte er. »Er war noch nicht lange bei uns. Erst seit … acht oder neun Monaten. Mein Sohn Leif hat ihn mitgebracht. Er hat ihn sozusagen am Strand aufgelesen.«

      Hannah kniff die Augen zusammen. Sie konnte Sieverts Erleichterung darüber, dass der Tote kein Angehöriger war, nachvollziehen, aber sie fand nicht, dass es der richtige Moment für Scherze war.

      »Kevin war ein begeisterter Surfer, genau wie Leif«, beeilte sich Clemens Sievert, den Fauxpas seines Bruders auszubügeln. »Dabei haben sie sich kennengelernt. Leif hat Kevin überredet, bei uns anzufangen, und Kevin war Feuer und Flamme. Und jetzt …« Clemens Sievert setzte die rotumrandete Brille wieder auf und rückte sie umständlich zurecht, »… jetzt hat ihn sein Engagement für die Firma das Leben gekostet?«

      Hannah biss sich auf die Lippen. Offenbar hatte sie sich nicht klar genug ausgedrückt. Sie schob ihr Tablet zurück in ihre Handtasche.

      »Es tut mir leid«, erklärte sie. »Aber Kevin Köhler ist nicht … wie soll ich sagen … in Ausübung seiner Tätigkeit ums Leben gekommen. Er war einer der Diebe.«

      Burkhard Sievert lachte auf.

      »Fangen Sie schon wieder damit an? Meine Leute haben mit diesen Einbrüchen nichts zu tun. Wie Sie so etwas überhaupt denken können … Wenn Kevin tatsächlich in der betroffenen Villa war, dann deshalb, weil er letzte Nacht Dienst hatte. Sämtliche Alarmanlagen sind mit einem Notrufsystem gekoppelt. Wenn wir sehen, dass irgendwo Unregelmäßigkeiten auftauchen, fährt sofort einer unserer Mitarbeiter dorthin und kontrolliert die Lage. Kevin hat also vermutlich den Einbrecher gestellt, und der hat ihn erschossen. Aber Kevin war mit Sicherheit keiner der Täter. Er …«

      »Herr Sievert.« Hannah unterbrach den Firmenchef ungeduldig. »Es tut mir wirklich leid. Aber die Situation ist eindeutig. Kevin Köhler trug keine Dienstkleidung, sondern Jeans, Pullover und Jacke, alles in schwarz. Und eine schwarze Sturmhaube über dem Kopf. Wie würden Sie das deuten?«

      Burkhard Sievert sank auf einen der Besucherstühle. Er sah aus, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihm ausgegossen.

      »Kevin?«, fragte er matt. »Kevin hat mit den Einbrechern gemeinsame Sache gemacht und ihnen verraten, wie sie sich Zutritt zu den Objekten verschaffen können?«

      »Das wäre eine Möglichkeit«, entgegnete Hannah. »Die andere wäre, dass auch der oder die Mittäter aus Ihrer Firma kommen.«

      Burkhard Sievert hob streitlustig das Kinn.

      »Bitte«, sagte er steif und vollführte eine einladende Handbewegung. Seine versteinerte Miene ließ allerdings wenig Zweifel daran, dass es sich nicht um ein freundliches Willkommen handelte. »Sprechen Sie mit meinen Mitarbeitern. Sehen Sie sich um. Von mir aus stellen Sie alles auf den Kopf. Damit Sie begreifen, dass Sie sich irren.«

      Clemens Sievert trat ans Fenster und gab einen überraschten Laut von sich. Hannah folgte seinem Blick und sah, dass soeben mehrere Mercedes-Vito-Busse auf den Hof fuhren. Die Türen öffneten sich, und ein kompletter Zug von Beamten der Polizeidirektion für Aus- und Fortbildung in Eutin stieg aus und versammelte sich auf dem Exerzierplatz.

      »Das tun sie schon«, kommentierte Clemens Sievert und deutete nach draußen. »Alles auf den Kopf stellen, meine ich.«

      Burkhard Sievert machte eine wegwerfende Geste und fixierte Hannah ärgerlich.

      »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte er. »Sie werden hier nichts finden.«

      Hannah straffte sich. Sie fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Aber sie würde den Teufel tun, sich das anmerken zu lassen.

      »Das werden wir ja sehen«, konterte sie.

      * * *

      Burkhard Sievert wartete, bis die Bürotür hinter Hannah ins Schloss gefallen war. Dann ging er zu dem kleinen Schrank mit den Rauchglastüren hinter der Sitzgruppe und nahm eine Flasche Whisky heraus. Er betrachtete die goldschimmernde Flüssigkeit im Inneren und hob das Gefäß in Clemens’ Richtung.

      »Für dich auch einen Drink?«

      Sein Bruder verzog den Mund. »Danke. Nicht am frühen Morgen.«

      Burkhard zögerte. Clemens hatte natürlich recht, aber er brauchte jetzt einen Schluck. Er goss sich einen Fingerbreit ein und setzte sich mit dem Glas in der Hand in seinen Schreibtischsessel. Sein Blick wanderte aus dem Fenster in den Hof, wo die uniformierten Beamten von ihrem Einsatzleiter in Gruppen aufgeteilt wurden, die sich in Richtung der Wohncontainer in Bewegung setzten.

      »Ich kann es einfach nicht glauben«, verkündete er.

      Clemens, der die Polizeischüler ebenfalls beobachtete, drehte sich zu ihm um.

      »Was?«

      »Dass wir ein schwarzes Schaf in der Firma haben. Hatten.«

      Clemens lachte freudlos. »Du meinst Kevin? Da gibt es doch keine geteilten Meinungen. Er war ein Taugenichts.« Er presste die Lippen zusammen, als wollte er etwas zurückhalten, sprach es dann aber doch aus. »Was ich dir im Übrigen von Anfang an gesagt habe.«

      Burkhard nippte an seinem Glas. Der Whisky rann durch seine Kehle und wärmte seinen Magen, doch die eisige Kälte in seinen Gliedern konnte er nicht vertreiben.

      »Das ist eine Katastrophe.«

      Clemens strich seinen Pullunder glatt. »Du übertreibst.«

      »Findest du?« Burkhard musterte seinen jüngeren Bruder. Er wirkte so unbewegt wie immer. Hatte er überhaupt Gefühle? Wenn ja, dann versteckte er sie gut. Burkhard hatte noch nie wirklich sagen können, was in Clemens’ Kopf vorging. Dabei kannte er ihn von klein auf.

      Aber Clemens war schon als Junge verschlossen gewesen. Später hatte er sich dann in Büchern vergraben. Geschichte, Technik, Mathematik – das waren die Dinge, für die sich der kleine Clemens begeistert hatte. Burkhard, der seine gesamte Freizeit mit Sport – und natürlich mit Mädchen – verbracht hatte, konnte mit diesem Bruder nicht viel anfangen. Aber dreizehn Jahre waren auch ein gewaltiger Altersunterschied.

      Clemens war sechs gewesen, als Burkhard sein Abitur gemacht hatte und zur Marine gegangen war, genau wie sein Vater. Wenn er an seinen freien Tagen nach Hause kam, hatte er sich darüber gewundert, wie ein Junge in Clemens’ Alter ein derartiger Stubenhocker sein konnte. Burkhard erzählte von seinen Reisen, doch Clemens konnte er damit nicht faszinieren. Sie fanden einfach keine gemeinsame Ebene. Später, als Burkhard seine Jugendliebe Dagmar geheiratet und eine eigene Familie gegründet hatte, hatten sie sich kaum noch gesehen. Clemens hatte studiert und in Hamburg als Wirtschaftsprüfer gearbeitet. Bis Dagmar gestorben war und Burkhard mit den beiden pubertierenden Jungen allein dastand. Da hatte Clemens ohne viele Worte seinen Job aufgegeben und war zu Burkhard nach Sylt gezogen.

      War das nicht ein Zeichen großer Zuneigung? Clemens hatte sich um Leif und Bjarne gekümmert und nebenbei die Buchhaltung von Sylt Guard auf Vordermann gebracht. Mit der Firma war es danach deutlich bergauf gegangen. Aber echte Wärme hatte sich zwischen ihnen trotzdem nicht eingestellt.

      »Wenn das wahr ist«, sagte Burkhard, »wenn Kevin wirklich ein Einbrecher war – dann haben wir ein riesiges Problem.«

      Clemens lehnte sich ans Fenster. »Eine einzige personelle Fehlentscheidung hat noch kein Unternehmen ruiniert«, gab er zurück. Er hob die Augenbrauen. »Allerdings … wenn die Polizei richtig liegt, wenn Kevin nicht allein gehandelt hat …«

      »Wer denn noch?«, gab Burkhard schärfer zurück, als er beabsichtigt hatte.

      »Nun ja.« Clemens deutete mit dem Kopf nach draußen zum Kasernenhof. »Kevin war ja nicht der Einzige, von dem ich dir abgeraten habe.«

      Burkhard lachte auf. Er merkte, wie es in seinem Inneren rumorte. Er wusste genau, worauf sein Bruder anspielte, doch in diesem Fall musste er sich einfach irren. Thilo Mertens war schließlich ein alter Kamerad.

      »Ich habe Thilo aus seinem finanziellen Schlamassel herausgeholfen«, sagte er. »Und du meinst, er bedankt sich dafür, indem er bei unseren Kunden einbricht?«

      Clemens erwiderte seinen Blick leidenschaftslos. »Kannst du es ausschließen?«

      In Burkhards Kehle stieg die Magensäure auf, und er trank noch einen Schluck Whisky, um sie zurückzudrängen.

      »Ich kenne Thilo«, gab er zurück. »Er wirkt vielleicht nicht so. Aber er ist ein anständiger Kerl.«

      Clemens schnaubte leise. »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte er. In der nächsten Sekunde verengten sich seine Augen. »Aber gut. Lassen wir Thilo außen vor. Bleiben wir bei Kevin.« Er fixierte seinen Bruder. »Angenommen, er ist in die Villen eingestiegen, die wir beschützen sollen …«

      »Dann?« Burkhard sah ihn fragend an. Er wusste nicht, worauf Clemens hinauswollte.

      »Dann solltest du vielleicht darüber nachdenken, ob du Leif wirklich vertrauen kannst«, versetzte sein Bruder. »Er war es schließlich, der Kevin angeschleppt hat.«

      Burkhard spürte, wie er wütend wurde. »Leif hat ihn mir lediglich vorgestellt. Ich habe mit Kevin gesprochen. Und ich hatte den Eindruck, dass er für den Job geeignet ist. Wenn es hier jemandem an Menschenkenntnis mangelt, dann mir.«

      »Mhm.« Clemens musterte ihn durch seine rotumrandete Brille. »Das ist es, was dir eigentlich Sorgen macht, nicht wahr? Dass man dein Urteilsvermögen anzweifeln könnte.«

      Burkhard leerte sein Whiskyglas in einem Zug. Er wollte die Bilder, die auf ihn einstürmten, nicht sehen. Doch sie ließen sich nicht aufhalten. Die Blicke seiner Parteigenossen. Die Urne mit den Wahlzetteln. Und das Ergebnis auf dem flimmernden Monitor.

      »Es ist einfach ein denkbar schlechter Zeitpunkt«, stieß er hervor. »Du weißt, wie schnell einem solche Dinge in der Politik das Genick brechen können. Ich wollte für Sylt etwas bewirken im Landtag. Wenn man mich nicht wählt, kann ich alle meine Pläne in den Papierkorb werfen.«

      Clemens nahm seine Brille ab und säuberte sie mit dem Hemdsärmel. »Natürlich«, entgegnete er. »Ich bin mir sicher, dass es das ist, was dich beschäftigt.«

      Burkhard stellte sein Glas mit einem leisen Klirren auf den Tisch. Der spöttische Unterton in Clemens’ Stimme war kaum zu überhören. Dabei gehörte Humor eigentlich nicht zu Clemens’ hervorstechenden Eigenschaften.

      »Was soll denn das bedeuten?«

      Clemens hob müde einen Mundwinkel. »Muss ich dir das wirklich erklären? Ich meine, dass es dir nicht um Sylt geht, sondern um dich. Wie immer.«

      Damit wandte er sich ab und verließ das Büro. Die Tür fiel mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss.

      Burkhard Sievert fuhr sich über seinen akkurat gestutzten Bart. Clemens war seit einiger Zeit ungewöhnlich kritisch. Auf seine eigene unterschwellige Art natürlich. Aber seinem Verhalten nach könnte man beinahe denken, ihm sei bereits bekannt, welche Entscheidung Burkhard getroffen hatte. Dabei war das vollkommen unmöglich. Die Papiere lagen in einer verschlossenen Schublade in Burkhards Schreibtisch. Und der Schlüssel dazu befand sich in einem Geheimfach, das außer ihm niemand kannte.

      Doch vielleicht täuschte er sich ja auch. Vielleicht war es etwas ganz anderes, das Clemens umtrieb. Ein buchhalterisches Problem. Oder eine Erkrankung, die er vor den anderen oder sogar vor sich selbst verstecken wollte?

      Burkhard spürte, wie ihn das schlechte Gewissen durchzuckte. Womöglich hatte Clemens recht, und er war wirklich zu egoistisch. Doch jetzt war nicht der richtige Moment für Selbstzweifel. Der gute Ruf der Firma stand auf dem Spiel. Im Augenblick zählte nur die Aufgabe, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Um alles andere konnte er sich später kümmern.


      5.

      Jonas Voss ging an der Seite von Ole Lund durch die Gänge im Landeskriminalamt Schleswig-Holstein. Er war zum ersten Mal hier, und allein die Größe des Bürokomplexes im Mühlenweg in Kiel beeindruckte ihn. Arbeiten hätte er hier allerdings nicht wollen. Er mochte das altehrwürdige Gebäude, in dem sich die Kriminalpolizeistation Sylt befand.

      »Das hier ist die Abteilung 5, Operativer Einsatz und Ermittlungsunterstützung«, erläuterte Lund. »Ich selbst leite das Dezernat 54, Verdeckte Ermittlungen.«

      Voss war einen Moment lang irritiert. Der Kriminalrat war im letzten Sommer auf Sylt gewesen und hatte ihnen bei einem Fall geholfen. Um Undercover-Aktivitäten war es dabei allerdings nicht gegangen. Zumindest, dachte Voss mit einem Anflug von schwarzem Humor, hatte er nichts davon bemerkt. Aber das war ja auch der Sinn einer verdeckten Ermittlung.

      »So. Da wären wir.« Ole Lund blieb vor einer Tür stehen und griff nach der Klinke.

      Voss erinnerte sich plötzlich, wie der Kriminalrat sein Sylter Büro gemustert hatte: den Schreibtisch, auf dem sich die Papiere türmten, die Voss ohne irgendein System dort ablegte, wo gerade ein freies Fleckchen war. Damals hatte er gedacht, dass Lund in dieser Hinsicht sicherlich pedantischer war als er selbst. Eine Arbeitsweise, die so perfekt wäre wie der ganze Mann mit den ordentlich geschnittenen blonden Haaren, dem gutsitzenden hellen Anzug, der Designerkrawatte und den blankpolierten Schuhen. Neben ihm fühlte sich Jonas Voss mit seiner abgewetzten Lederjacke über dem schlichten Baumwollhemd beinahe schäbig. Doch das war jetzt nicht zu ändern.

      Lund öffnete die Tür und bedeutete Voss mit einer Geste, voranzugehen. Voss trat über die Schwelle und lachte leise.

      Das Büro des Kriminalrats war genauso sauber und aufgeräumt, wie er es erwartet hatte. Auf dem Schreibtisch lag nicht einmal ein Staubkorn, geschweige denn irgendwelche Papiere oder Stifte. Voss hätte Lund gern gefragt, wie er das schaffte, doch er kam nicht dazu. Seine Aufmerksamkeit galt der Frau, die mit verschränkten Armen am Fenster stand und auf den Olof-Palme-Damm hinausblickte. Groß und schlank, mit kurzen blonden Haaren, die sie in einer sportlichen Frisur trug. Von hinten hatte sie eine frappierende Ähnlichkeit mit Kari Blom.

      Dann drehte sich die Frau um, und Jonas Voss erkannte, dass sie ihr nicht bloß ähnlich sah. Es war Kari.

      Voss blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Doch nicht nur er, auch Kari war zu verblüfft, um etwas herauszubringen. Lediglich Ole Lund grinste.

      »Darf ich vorstellen?«, sagte er. »Das ist Kriminalkommissarin Karolina Dahl. Eine unserer besten Undercover-Ermittlerinnen.« Er zwinkerte Voss zu. »Aber Sie kennen sie ja schon. Unter ihrem Decknamen Kari Blom.« Sein Blick wurde ernst. »Das ist der Name, unter dem sie auch dieses Mal ermitteln wird, also behalten Sie ihn einfach bei. Sie ist Kari Blom, freischaffende Schriftstellerin. Sie arbeitet an einem Buch über Frauen in Männerberufen. In diesem Fall bei einem Sicherheitsunternehmen, das womöglich zugleich der Hort einer Diebesbande ist, die die Villen der Sylter High Society unsicher macht.«

      Kari beachtete ihn nicht. Sie starrte Jonas Voss an, und er sah, wie sich ein Kaleidoskop widersprüchlicher Empfindungen in ihren Augen spiegelte. Sie blitzten freudig auf und verdunkelten sich gleich darauf wieder, ihre Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem Lächeln, das eine Sekunde später wieder verblasste, sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn sofort wieder. Und ihm selbst ging es kaum anders. Zahllose Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Das war also der Grund, warum sie ihn immer wieder verlassen hatte. Weil sie nicht Kari Blom war, sondern – was war ihr richtiger Name? – Karolina. Karolina Dahl. Er ließ sich den Namen still auf der Zunge zergehen. Sie hatte nicht bleiben können, hatte sich ihm nicht offenbaren dürfen, weil sie eine Undercover-Ermittlerin war. Und nun war von einer Sekunde auf die andere alles anders. Oder nicht?

      War sie tatsächlich gegangen, weil sie nicht bleiben durfte? Oder hätte sie ihn auch verlassen, wenn ihr Beruf sie nicht dazu gezwungen hätte?

      Er wollte ihr tausend Fragen stellen, und ihr schien es nicht anders zu gehen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie sich allerdings besser im Griff.

      Sie wandte sich zu Lund und blitzte ihn an.

      »Brillant, Ole«, sagte sie. »Wirklich. Die Überraschung ist dir gelungen. Und du hast sicher auch schon einen Plan, wie ich in dieses Sicherheitsunternehmen hineinkommen soll? Ich frage nur, weil«, sie ließ einen Finger neben ihrem Kopf rotieren, um den Denkprozess zu symbolisieren, »diese Leute vielleicht nicht besonders interessiert daran sind, dass jemand über sie schreibt.«

      Lund breitete die Hände aus und zwinkerte Jonas zu. Offenbar wusste der Kriminalrat von ihrer unerfüllten Liebe. Hatte er womöglich deshalb beschlossen, sie gemeinsam ermitteln zu lassen, weil er ihnen eine Chance geben wollte? Oder war das nur Wunschdenken?

      »Ich dachte, das versteht sich von selbst«, sagte Lund zu Kari, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, das Schmunzeln, das seine Mundwinkel umspielte, zu unterdrücken. »Du bist undercover, im doppelten Sinne, so wie bei deinem letzten Fall. Für die Leute, die dich auf Sylt kennen, bist du die Schriftstellerin Kari Blom, die für ein neues Buch recherchiert. Und die deshalb als Angestellte in einem Sicherheitsunternehmen arbeitet. Für die Leute in der Firma dagegen bist du lediglich eine neue Kollegin.«

      Kari sah ihn ungläubig an.

      »Findest du nicht, dass du es mit dem ganzen Mummenschanz ein wenig übertreibst? Und dass die Kollegen Voss und Behrends auf einmal wissen, wer ich bin, ist auch kein Problem? Wo du doch sonst immer so darauf bestanden hast, dass auf keinen Fall jemand meine wahre Identität kennen darf?« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, das ist immerhin die Grundregel jedes Undercover-Einsatzes. Ein Ermittler, dessen Tarnidentität aufgedeckt wird, ist verbrannt – auch dann, wenn es sich um Kollegen handelt.«

      Lund neigte den Kopf.

      »Ja. Das ist vollkommen richtig. Aber ich habe mich entschieden, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen.«

      Weil du uns verkuppeln willst?, schien Kari fragen zu wollen, doch sie sprach es nicht aus. Voss, der ebenfalls mehr als neugierig auf Lunds Antwort war, sah den Kriminalrat gespannt an.

      »Ich will, dass du diesen Fall übernimmst«, erläuterte Lund. »Du kennst die Insel, und deine Tarnung als Schriftstellerin Kari Blom ist geradezu perfekt. Wir haben dich da so gut installiert, dass du quasi unsichtbar bist. Du kannst dir immer wieder neue Jobs auf Sylt suchen, ohne dass es Misstrauen erregt. Das ist auch für die Zukunft von großem Wert.« Er schaute erst Kari, dann Jonas Voss in die Augen. »Aber wir hätten trotzdem ein Problem, wenn die Kollegen auf Sylt nach wie vor nicht wüssten, wer du bist. Sie mögen ja glauben, dass du einmal, vielleicht auch ein zweites Mal versehentlich in die Ermittlungen zu einem Kriminalfall hineingerätst. Aber beim dritten Mal würden sie dir das nicht mehr abnehmen. Sie würden dich durch sämtliche Datenbanken jagen, und irgendwann würden sie herausfinden, dass es dich – das heißt, Kari Blom – nicht gibt. Deine Undercover-Vita ist zwar solide, aber es ist schlichtweg nicht möglich, jedes Loch zu stopfen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du weiterhin auf Sylt ermitteln willst … ich meine«, er blinzelte ihr zu, »wenn ich will, dass du weiterhin auf Sylt ermittelst, müssen wir neue Wege gehen und die Kollegen mit ins Boot holen. Das ist zugegebenermaßen ein höchst ungewöhnliches Vorgehen bei einer verdeckten Ermittlung. Aber ich glaube, es kann funktionieren. Und es lohnt sich.«

      Jonas Voss stimmte ihm aus vollem Herzen zu. Was der Kriminalrat erklärt hatte, klang für ihn überzeugend. Wenn auch vielleicht vor allem deshalb, weil es seinen Wünschen so sehr entgegenkam.

      »Natürlich gilt weiterhin, dass es sonst niemand wissen darf«, setzte Lund hinzu. »Wir verpflichten Voss und seine Kollegin Behrends zu absolutem Stillschweigen. Und ihr alle müsst euch so verhalten, dass niemand außer den beiden erfährt, dass du Polizistin bist. Ansonsten gilt, was immer gilt: Wenn deine Tarnung auffliegt, bist du raus.«

      Kari nickte langsam, und Voss sah, wie sich ein Funkeln in ihre Augen stahl. Offenbar gefiel ihr die neue Herausforderung.

      »Gut. Warum nicht?«, erwiderte sie. »Sagen wir einfach, das ist ein neues Spiellevel. Aber das Problem mit dem Einschleusen in die Sicherheitsfirma bleibt bestehen. Oder hast du den Arbeitsvertrag vielleicht auch schon in der Tasche?«

      »Nicht ganz. Aber es gibt eine Tür.« Lund rückte seine Krawatte zurecht. »Bei Sylt Guard ist nach dem Tod eines Mitarbeiters eine Stelle freigeworden. Das Unternehmen hat bereits eine Ausschreibung online gestellt.«

      Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog eine der Schubladen auf. Daraus entnahm er einige Papiere, die säuberlich in Prospekthüllen gesteckt waren.

      »Die Anforderungen sind nicht ohne. Ich musste deine Vita ein wenig anpassen.«

      Er blinzelte erst Kari und dann Voss zu, der sich fühlte wie auf einer kolossalen Gefühlsachterbahn. Was würde passieren, wenn Kari nach Sylt kam und sich nicht mehr vor ihm verstecken musste? Würden sie einander tatsächlich näherkommen? Oder würde sich überhaupt nichts ändern, weil sie gar nichts von ihm wollte, weder als Kari Blom noch als Karolina Dahl? Und wie würde er dann damit umgehen? Sein Herz klopfte wie verrückt, weil er sich dermaßen freute, sie zu sehen. Und zugleich schlotterten ihm vor Angst die Knie. Er wünschte sich so sehr, dass sie eine Rolle in seinem Leben spielte, doch was sollte er tun, wenn er vergeblich hoffte? Wie sollte er sie vergessen, wenn sie ständig in seiner Nähe war? Wenn er versuchen würde, all seine Gefühle in Alkohol zu ertränken, würde er sich verdammt schnell zu Tode gesoffen haben.

      Ehe er seine Gedanken auch nur halbwegs sortiert hatte, sprach Lund schon weiter.

      »Gesucht wird eine Person mit einer soliden Berufsausbildung, guter körperlicher Fitness, Kampfsporterfahrung und Kenntnissen im Umgang mit Handfeuerwaffen«, erläuterte er. »Das Einfachste wären ein paar Jahre bei der Bundeswehr, aber falls sich jemand von Sylt Guard damit auskennt, würde er vermutlich schnell merken, dass du nie bei dem Verein warst. Und eine Polizeiausbildung ist zu dicht an der Wahrheit und würde die Diebesbande womöglich misstrauisch machen. Ich musste mir also etwas anderes ausdenken.«

      Lund legte die Unterlagen auf seinen Schreibtisch.

      »Dein Magister in Literatur und Philosophie, den wir beim letzten Mal verwendet haben, geht vermutlich als Berufsausbildung durch. Auch wenn man darüber streiten kann, ob die Bezeichnung ›solide‹ zutrifft.« Lund feixte. »Dazu habe ich dir ein folkloristisches Interesse angedichtet. Du bist jetzt Mitglied in der Schönberger Schützengilde. Du nimmst zwar nicht an jedem Übungsschießen teil, weil dir aufgrund deiner …«, er schmunzelte, »… ungünstigen Arbeitszeiten im Einzelhandel die Gelegenheit dazu fehlt, trainierst aber regelmäßig und bist natürlich dabei, wenn einmal im Jahr der Vogel abgeschossen wird.«

      »Na, super.« Kari schnaubte. »Das trifft ja voll ins Schwarze.«

      Jonas musste grinsen. Das von Kriminalrat Lund gewählte Hobby entsprach ganz offensichtlich nicht Karis tatsächlichen Vorlieben, doch sie nahm es mit Humor. Ein Wesenszug, den er bisher an ihr nicht entdeckt hatte. Er gefiel ihm, doch zugleich war er froh, dass sie ihre Pfeile nicht auf ihn, sondern auf den Kriminalrat abschoss. Lund ließ sich davon nicht irritieren.

      »Nicht wahr?«, fragte er heiter und sah Voss vielsagend an. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du einen Volltreffer landest.«

      Jonas zuckte leicht zusammen. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Kriminalrat bis auf den Grund seiner Seele blicken konnte. Dieser Ole Lund war ein Mann, dem er sich einfach nicht gewachsen fühlte. Zum Glück ritt er nicht weiter auf dem Thema herum.

      »Der Rest war einfach«, erklärte er. »Den schwarzen Gürtel im Jiu Jitsu hast du ja tatsächlich, und an deiner körperlichen Fitness besteht wohl kein Zweifel. Auch wenn ich persönlich dein Programm etwas unausgewogen finde. Du solltest gelegentlich darüber nachdenken, die Lauferei mit ein bisschen Radfahren und Schwimmen zu ergänzen. Das würde zu einer Iron Woman wie dir passen.« Lund machte eine Handbewegung, als wolle er das Gesagte beiseitewischen. »Aber das nur am Rande.«

      Jonas Voss, für den diese Seite an Kari vollkommen neu war, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Karis Mundwinkel zuckten.

      »Sicher, Ole«, sagte sie und nahm die Papiere an sich. »Alles, was du willst. Diese Schriftstellerin Kari Blom mit ihrer Schreibblockade ist eine meiner bevorzugten Rollen. Und dann noch mit diesen wunderbaren neuen Marotten …«

      »Ich weiß«, erwiderte Lund ungerührt. »Deshalb habe ich auch schon alles in die Wege geleitet. In meiner Lieblingsrolle als dein dich liebender Bruder.«

      Er öffnete erneut eine Schublade und zog einige weitere Blätter hervor, dieses Mal ohne Plastikhülle.

      »Ich habe mich mit deiner Vermieterin auf Sylt in Verbindung gesetzt. Du darfst wieder bei ihr wohnen. Und mit dem Chef des Sicherheitsunternehmens habe ich für morgen einen Termin für ein Vorstellungsgespräch vereinbart. Du brauchst nur noch deinen Koffer zu packen, und dann kannst du gleich mit deinem Kollegen«, er deutete auf Voss, »nach Sylt fahren.«

      Kari blickte Voss an, und er sah die Unsicherheit, die er selbst empfand, in ihren Augen gespiegelt. Ungeduldig riss sie Lund die Unterlagen aus der Hand.

      »Ja, Ole«, sagte sie. »Das ist eine tolle Idee.«

      Jonas Voss verspürte ein heißes Ziehen in der Brust. So oft hatte er sich gewünscht, Kari nah zu sein, doch jetzt fühlte er sich überfordert. Er freute sich unglaublich, sie wiederzusehen, aber da waren auch die alte Verletztheit und die Wut darüber, dass sie ihn zweimal einfach so hatte hängen lassen. Auch wenn ihr vermutlich gar keine andere Wahl geblieben war. Die Frau, die dort vor ihm stand, erschien ihm auf einmal vollkommen fremd. In Kari Blom hatte er sich verliebt, doch würde er auch Karolina Dahl lieben? Und was war mit ihr? Hatte sie ihn wirklich geliebt, oder hatte sie ihm nur etwas vorgespielt?


      6.

       Die Polizeischüler waren in Reih und Glied auf dem Exerzierplatz angetreten. Kriminalkommissarin Hannah Behrends, die ihnen gemeinsam mit dem Einsatzleiter gegenüberstand, betrachtete ihre Gesichter. Sie waren ernst und entschlossen, doch zugleich strahlten sie auch eine fiebrige Begeisterung aus. Vermutlich war es der erste richtige Einsatz für sie.

      Einen Moment lang dachte Hannah an ihre eigene Zeit in der Polizeidirektion für Aus- und Fortbildung in Eutin zurück. Es war anstrengend gewesen, körperlich ebenso wie geistig, aber es hatte auch riesigen Spaß gemacht. Was nicht zuletzt an ihrem Ausbilder gelegen hatte, der so viel Lebensfreude versprüht hatte, dass für düstere Gedanken gar kein Raum geblieben war. Sie hoffte, dass er noch immer an der Polizeischule tätig war.

      Der Einsatzleiter, ein großer schlaksiger Mann mit kurzgeschorenen dunklen Haaren, der sich ihr als Polizeihauptkommissar Weber vorgestellt hatte, wies zu den Mercedes-Vito-Bussen.

      »Wir haben die Schusswaffen sichergestellt«, erläuterte er. »Sie befanden sich allesamt in einem verschlossenen Sicherheitsschrank auf dem Schießstand. Wir haben auch die Munition mitgenommen.« Er hob den großformatigen Tablet-PC, den er in der Hand hielt. »Insgesamt waren es zwölf halbautomatische Pistolen und vier Schnellfeuerwaffen. Wir bringen sie auf dem Rückweg nach Eutin persönlich bei den Kollegen vom Landeskriminalamt in Kiel vorbei.«

      Hannah nickte. Das war der schnellste und sicherste Weg. Und die Experten in der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle würden ihnen sagen können, wann zuletzt mit den einzelnen Waffen geschossen worden war. Und ob die Projektile, die in Kevin Köhlers Körper gesteckt hatten, aus einer dieser Waffen stammten.

      »Diebesgut haben wir bisher nicht gefunden«, unterbrach Weber ihre Gedanken. »Die Wohncontainer der beiden Wachmänner, Kevin Köhler und Thilo Mertens, sind sauber.« Er blätterte auf seinem Tablet. »Die dritte Angestellte, Wiebke Lüdemann, wohnt nicht auf dem Gelände, sondern bei ihren Eltern. Die haben hier in List eine kleine Pension.«

      Weber wischte ein paarmal über das Display und hielt Hannah das Gerät hin, so dass sie die geöffnete Seite sehen konnte.

      »Hier. Pension Lüdemann.«

      Hannah erblickte eines der typischen Lister Backsteinhäuser mit einem kleinen gepflegten Garten und einer weißgestrichenen Bank vor dem Haus. Ein Schild an dem mit Rosenranken bewachsenen Eingangstor wies dezent auf die Übernachtungsmöglichkeit hin. Auf dem Foto daneben war Familie Lüdemann abgebildet, ein Ehepaar und zwei Mädchen, die freundlich in die Kamera lächelten. Offenbar ein älteres Bild, denn von den Mädchen war keines alt genug, um bei einem Wachdienst zu arbeiten, aber es passte zu der Homepage, die eine warme und einladende Atmosphäre vermittelte.

      »Hübsch«, bemerkte Hannah, ohne ihre Ungeduld verbergen zu können.

      Weber beeilte sich, auf das eigentliche Thema zurückzukommen.

      »Also, bei den Angestellten keine versteckten Wertsachen oder größere Mengen Bargeld. Heißt: Wir nehmen uns jetzt die Familie und das restliche Gelände vor.« Er zeigte mit dem Kinn in Richtung des ehemaligen Offizierscasinos. »Richtig?«

      Hannah blickte auf das Wohnhaus. Sylt Guard war ein Familienunternehmen.

      Würde tatsächlich einer der Angehörigen den guten Ruf der Firma aufs Spiel setzen, um sich an den Kunden des Sicherheitsdienstleisters zu bereichern? Aber wer wusste schon, was hinter verschlossenen Türen vorging? In jeder Familie gab es Streitigkeiten, in mancher auch tiefe Gräben. Vielleicht fühlte sich auch bei den Sieverts jemand so benachteiligt, dass er auf kriminellem Wege nach Wiedergutmachung strebte. Sie fand das plausibel, und der zuständige Staatsanwalt beim Landgericht in Flensburg hatte ihre Theorie unterstützt. Er hatte die Durchsuchung beantragt, und die Ermittlungsrichterin des Amtsgerichts in Niebüll hatte dem Antrag zugestimmt.

      »Gut.« Weber wandte sich seinen Polizeischülern zu und teilte sie in Gruppen ein. »Dann nehmen wir den Laden hier jetzt mal richtig auseinander.«

      Die Polizeischüler setzten sich in Bewegung. Weber schaute Hannah an.

      »Ich nehme an, Sie wollen sich den Container von Kevin Köhler ansehen? Wir sind damit fertig, aber wir haben ja lediglich nach Diebesgut gefahndet.«

      Hannah zögerte nur kurz. Neben der Vernehmung von Zeugen war die Untersuchung der Wohnräume des Toten ein wichtiges Mittel, um Informationen über die persönlichen Beziehungen und Kontakte ebenso wie über mögliche Probleme oder Konflikte zu gewinnen. Jonas Voss würde diesen Schritt sicher gern mit ihr gemeinsam unternehmen. Aber auf der anderen Seite brauchten sie, so rasch es ging, Hinweise.

      »Ja«, sagte sie entschlossen. »Würden Sie mich begleiten?«

      Weber lächelte breit.

      »Nichts lieber als das«, entgegnete er.

      * * *

      Bjarne Sievert biss ein Stück von seinem Schokoladenbrötchen ab und starrte aus dem Fenster auf den Hof.

      Wie die Heuschrecken, dachte er und beobachtete die Beamten, die das Gelände um die Wohncontainer herum in Augenschein nahmen. Ihre dunkelblauen Uniformen sahen nicht viel anders aus als die schwarzen, die sie hier bei Sylt Guard trugen. Nur dass da das schleswig-holsteinische Landeswappen fehlte. Stattdessen befand sich auf Brust und Schultern das Logo von Sylt Guard, ein roter Ritterschild mit silbernem Rand und dem Firmennamen in silbernen Blockbuchstaben in der Mitte.

      Bjarne ließ ein Stück Schokolade auf der Zunge zergehen und seufzte. Es gab einfach nichts Besseres, um die Nerven zu beruhigen. Zugleich plagte ihn allerdings das schlechte Gewissen. Er wollte mehr auf seine körperliche Fitness achten. Doch es gelang ihm einfach nicht.

      Als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet, tauchte sein Bruder Leif neben ihm auf.

      »Du frisst ja schon wieder«, sagte er verächtlich und blickte bedeutungsvoll auf Bjarnes Bauch, der in einem Wulst über der Uniformhose hing. Bjarne schob sich eilig das restliche Brötchen in den Mund. Während er noch überlegte, wie er sich rechtfertigen konnte, wechselte Leif schon das Thema.

      »Was glauben die, was die hier finden?«, fragte er und deutete nach draußen.

      Bjarne betrachtete seinen Bruder. Das gebräunte Gesicht mit den leuchtend blauen Augen und den schlanken, durchtrainierten Körper. Auch Leif trug die Uniform des Wachschutzes, doch an ihm sah sie großartig aus.

      »Diebesgut, wahrscheinlich«, nuschelte Bjarne, während er sein Gebäck zerkaute und herunterschluckte.

      »Hm.« Leif fuhr sich durch die blonden Locken. An den Seiten hatte er sie mit viel Haarwachs geglättet, über der Stirn zu einer verwegenen Tolle geformt. »Schön blöd. Selbst wenn einer von uns der Einbrecher wäre, würde der doch seine Beute nicht ausgerechnet hier deponieren.«

      »Warum nicht?« Bjarne nahm sich eine Flasche Cola vom Besprechungstisch und öffnete sie. »Hier gibt es so viele gute Verstecke, da würde nie jemand etwas finden.«

      Leif verdrehte die Augen, ob wegen Bjarnes Bemerkung oder wegen der zusätzlichen Kalorien, die er sich mit der Cola einverleibte, war schwer zu sagen.

      »Aber wenn doch«, erklärte er, »dann hätte er eine breite Spur gelegt.«

      Bjarne wollte etwas erwidern, doch er kam nicht dazu, weil in diesem Moment sein Vater den Raum betrat, gefolgt von seinem Onkel Clemens und zwei weiteren Personen in Wachschutzuniform.

      »Bitte setzt euch einen Moment«, bat Burkhard Sievert, und Bjarne und die anderen folgten der Aufforderung. Nur Leif blieb am Fenster stehen und schaute auf den Exerzierplatz.

      »Leif. Würdest du bitte Platz nehmen?«

      Sein Vater wirkte gereizt, und seine Stimme hatte einen Unterton, den Bjarne an ihm nicht kannte.

      »Wenn’s sein muss.« Leif zog sich einen Stuhl heran und ließ sich breitbeinig darauf nieder. »Aber ich würde zu gerne sehen, was die da unten machen.«

      Burkhard Sievert zerrte am Knoten seiner silbrig glänzenden Krawatte und lockerte sie.

      »Sie suchen nach gestohlenen Juwelen. Und sie konfiszieren unsere Waffen«, erläuterte er mühsam beherrscht.

      »Unsere Waffen? Wieso denn das?«

      Der Inhaber von Sylt Guard stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch.

      »Weil letzte Nacht etwas Furchtbares geschehen ist. Unser … Kollege Kevin … ist offenbar in eine Villa eingebrochen.«

      »Wie bitte?« Wiebke Lüdemann, die einzige Frau in der Runde, riss die Augen auf. »Das kann doch nicht wahr sein. Ich hätte Kevin ja einiges zugetraut, aber so etwas …«

      Burkhard Sievert hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

      »Es besteht offenbar kein Zweifel«, berichtete er.

      Leif hielt es nicht auf seinem Stuhl.

      »Was sagt denn Kevin dazu? Hat er ein Geständnis abgelegt?« Er schaute sich um. »Wo ist er überhaupt? Haben sie ihn verhaftet?«

      Bjarne sah, wie sich widerstreitende Emotionen auf dem Gesicht seines Vaters abzeichneten. Wut und Hilflosigkeit und noch etwas anderes, das Bjarne nicht benennen konnte. Sein Vater hob die Arme und setzte ein paarmal zum Sprechen an, brachte das, was er sagen wollte, aber offenbar nicht über die Lippen.

      Sein Onkel Clemens faltete die Hände vor sich auf dem Tisch.

      »Kevin kann zu den Vorwürfen leider nicht mehr Stellung beziehen. Er ist tot.«

      »Was?« Bjarne starrte ihn ungläubig an. Leif sackte zurück auf seinen Stuhl. Clemens Sievert wandte ihm den Kopf zu.

      »Die Polizei glaubt, dass ihn einer seiner Mittäter erschossen hat. Und dass dieser Komplize einer von uns ist.«

      Die Stille, die auf seine Worte folgte, war so vollkommen, dass man hören konnte, wie Bjarne den Stoff seiner Uniformhose knetete.

      Leif schnellte von seinem Stuhl hoch.

      »Deswegen die Waffen«, kombinierte er. Sein ausgestreckter Zeigefinger wanderte von einem Kollegen zum nächsten und machte auch vor Bjarne nicht Halt.

      »Wenn das einer von euch war …«, stieß er hervor. »Wenn einer von euch Kevin erschossen hat – den bringe ich um.«

      Bjarne spürte, wie sich etwas in seinem Inneren zusammenzog. Er sah das feuchte Glänzen in Leifs Augen und das Zittern seiner Hand. Er war überzeugt davon, dass Leif es ernst meinte. Und das war genau das, was ihn schmerzte: dass Kevin für Leif wie ein Bruder gewesen war, viel mehr als er selbst. Seinetwegen wäre Leif sicher nicht zum Racheengel mutiert.

      * * *

      Polizeihauptkommissar Weber zog das Schlüsselbund aus der Tasche, das die Kollegen von der Kriminaltechnik bei dem Toten gefunden hatten. Die rote Tür zu Köhlers Wohncontainer öffnete sich mit einem leisen Quietschen, und Weber hielt sie zuvorkommend auf.

      »Nach Ihnen«, erklärte er höflich. Hannah trat ein.

      »Oh«, sagte sie.

      Kevin Köhler hatte sämtliche Wände seines Containers mit großformatigen Fotos beklebt. Zusammen ergaben sie ein Panorama, das den Eindruck erweckte, man würde oben auf der Uwe-Düne stehen. Nach allen Seiten blickte man über die Insel, auf Sand und niedrige Erikagewächse, lange Strände, tiefblaues Meer und den weiten Himmel. Über dem Küchenblock ragte der schwarz-weiß gestreifte Kampener Leuchtturm auf. Das ausklappbare Schlafsofa stand vor den Westerländer Hochhäusern. Auf der Straße nach Süden lehnte ein Surfbrett schräg an der Wand.

      Dazwischen verstreut lagen Kleidungsstücke, Zeitschriften und leere Pizzakartons.

      »Hübsch«, kommentierte Hannah und streifte sich durchsichtige Latexhandschuhe über die Finger. Weber, der den Container bereits gründlich in Augenschein genommen hatte, verzog den Mund.

      »Na ja«, kritisierte er. »Wenn es bei mir zu Hause so aussehen würde …«

      Er stieg vorsichtig über eine zerrissene Jeans und ein Paar ausgetretene Turnschuhe hinweg.

      »Dann würde Ihnen Ihre Frau die Hölle heiß machen«, ergänzte Hannah schmunzelnd, während ihre Augen bereits durch den Raum wanderten. Auf dem niedrigen Tisch vor dem Schlafsofa entdeckte sie, was sie suchte: Kevin Köhlers Handy. Sie betätigte den Einschaltknopf und brummte verstimmt, weil das Gerät zur Eingabe einer PIN aufforderte. So schnell, wie sie gehofft hatte, würde sie also keinen Überblick über Köhlers Kontakte gewinnen. Es sei denn …

      »Ich habe keine«, sagte Weber in ihrem Rücken.

      Hannah wandte sich irritiert zu ihm um und runzelte die Stirn. »Bitte?«

      »Eine Frau. Ich bin nicht verheiratet«, erklärte der Polizeihauptkommissar.

      »Ach so.« Hannah lachte leise, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann wandte sie sich einem Holztisch mit abgestoßenen Kanten zu, der eine große Schublade besaß. Darauf lagen einige bunte Prospekte. Australien, wie Hannah gleich darauf feststellte, während sie die Schublade öffnete.

      »Ah!«, sagte sie und nahm ein in schwarzes Neopren verpacktes Objekt heraus. Sie zog es aus der Schutzhülle und stellte fest, dass es sich um ein Tablet handelte. Kein teures Gerät, und hoffentlich leicht zu knacken. Sie betätigte den Schalter, doch auch hier wurde ein Kennwort verlangt.

      »Da müssen wohl die Kollegen von der IT-Beweissicherung ran«, bemerkte Weber, der ihr über die Schulter schaute.

      »Ja.« Hannah schob das Tablet zurück in die Schutzhülle. Sie würde die beiden Geräte per Kurier nach Flensburg schicken, aber bis die Kollegen mit der Auswertung fertig wären, würde es trotzdem dauern. Sie wusste, dass sich dort Unmengen gleichartiger Geräte stapelten, die untersucht werden mussten. Es gab mittlerweile einfach zu viele davon.

      »Bis dahin versuchen wir, Informationen über den Provider zu bekommen«, sagte sie und trat einen Schritt beiseite, vorgeblich, um sich den Inhalt von Köhlers Kleiderschrank anzusehen, tatsächlich aber, um etwas mehr Distanz zwischen sich und Weber zu bringen, der ihr für ihren Geschmack zu dicht auf die Pelle rückte. Sie konnte sogar den Duft seines Rasierwassers wahrnehmen.

      Allerdings gab der Schrank nicht viel her. Der Inhalt war spärlich. Da das meiste auf dem Boden lag, war in den Fächern viel Platz. Neben einer sauber gebügelten Wachschutz-Uniform auf der Kleiderstange gab es vor allem Sport- und Freizeitkleidung in schreienden Farben.

      »Muss ja ein bunter Vogel gewesen sein, der Tote«, kommentierte Weber.

      Hannah durchforstete derweil den Inhalt von Köhlers Nachttisch, der aber außer ein paar Vitaminpillen, Sonnencreme und weiteren Prospekten – Florida, Südafrika, und wieder Australien – nichts enthielt. Den jungen Mann schien großes Fernweh geplagt zu haben. Vielleicht war er deshalb zum Einbrecher geworden.

      Hannah ging zurück zum Schreibtisch und nahm sich die Schublade vor. Sie hoffte auf Kontoauszüge, Versicherungsunterlagen oder andere Urkunden. Doch der schmale Hefter, der darin lag, enthielt nichts dergleichen. Entweder hatte Köhler all diese Dinge nur in digitaler Form besessen, oder er hatte keinen Wert darauf gelegt. Trotzdem war der Inhalt des Hefters interessant. Sie hielt Weber die Blätter hin.

      »Ach«, sagte dieser. »Das gehört ja wohl nicht in den privaten Besitz eines Wachdienstangestellten.«

      Hannah machte ein paar Fotos von den Unterlagen: Grundrisse mehrerer Häuser inklusive der installierten Sicherheitssysteme.

      »Womöglich stammt das aus einem Schulungslehrgang«, überlegte sie. »Aber wenn das die Pläne der Häuser sind, in die eingebrochen wurde …«

      »Dann ist das ein ziemlich handfester Beweis«, bestätigte Weber. »Das untermauert Ihre Theorie, dass er den Einbruch durchgeführt und auch geplant hat.«

      Hannah steckte den Hefter in einen großen Beweismittelbeutel.

      »Wir wissen, dass Köhler einer der Einbrecher war«, bestätigte sie. »Aber diese Papiere führen uns vielleicht auf die Spur seines Komplizen.«

      »Das heißt, direkt zum Mörder.«

      »Vermutlich, ja. Wenn es sein Komplize war, der ihn erschossen hat. Ich persönlich glaube das, aber es könnte ja auch anders gewesen sein. Vielleicht war es auch ein selbsternannter Beschützer einer Bürgerwehr oder ein zweiter Dieb, der zeitgleich in das Objekt eingebrochen ist. Nicht sehr wahrscheinlich, aber nicht auszuschließen.«

      Weber nickte anerkennend. »Völlig richtig. Das ist wichtig. Sich nicht zu früh auf eine Theorie einschießen, immer den Blick offenhalten.«

      Hannah musste schmunzeln, weil es so lehrerhaft klang. Aber Weber war ja auch Ausbilder in Eutin. Und er machte seine Sache sicher gut. Das hatte sie an den Blicken der Polizeischüler gesehen, die ihm unterstellt waren.

      Sie schaute in die restlichen Schränke im abgeteilten Bad und der offenen Küche, fand jedoch nichts, das von Interesse gewesen wäre.

      »Ich schätze, das war’s erst mal«, erklärte sie und trat aus dem Container auf den Kasernenhof. »Ich werde bei der Firmenleitung nachfragen, ob man mir etwas zu den Grundrissen sagen kann«, verkündete sie Weber, der ihr gefolgt war. »Und danach …«

      »Bleiben Sie noch hier? Oder sollen wir Bescheid geben, wenn wir etwas finden?«, erkundigte sich der Polizeihauptkommissar, während er die Tür von Kevin Köhlers Wohncontainer abschloss und versiegelte.

      Hannah schaute sich auf dem Gelände um. Sie überlegte nur kurz. Hier vor Ort konnte sie nicht viel tun. Sie würde die Zeit lieber nutzen, um ein paar Recherchen anzustellen.

      »Ich fahre zurück nach Westerland«, erklärte sie. Wenn Voss mit dem Undercover-Ermittler eintraf, wollte sie vorbereitet sein und den Kollegen so umfassend es ging ins Bild setzen, damit er schnellstmöglich Zugang zu dem Fall fand. Wenn sie schon Hilfe von außen benötigten, wollte sie zumindest demonstrieren, dass auch die Sylter Kollegen ihren Job verstanden.

      »In Ordnung.« Weber streckte ihr die Hand hin. »Dann schon mal viel Erfolg. Sie hören von mir.«

      »Ebenfalls«, sagte Hannah, brachte aber nur die ersten beiden Silben hervor, weil ihr Weber beinahe die Finger zerquetschte.

      »Ups.« Der Einsatzleiter lockerte den Griff. »Entschuldigung. Das ist das Adrenalin.«

      »Schon gut.« Hannah schüttelte unauffällig ihre Hand aus.

      »Vielleicht liegt es auch daran, dass Sie so einen robusten Eindruck machen«, setzte Weber hinzu und zwinkerte. »Da vergisst man leicht, wie zart Frauenfinger sind.«

      Hannah musterte sein Gesicht. Sollte das womöglich ein Versuch sein, mit ihr zu flirten? Sie lächelte schief. Weber war nett und nicht unattraktiv, auch sein Rasierwasser hatte sehr angenehm geduftet. Hannah schüttelte den Gedanken aber wieder ab, er war nicht ihr Typ. Wenn es denn so etwas überhaupt gab. Im Grunde interessierte sie nur ein einziger Mann.

      »Macht nichts«, sagte sie und winkte zum Abschied. »Beim nächsten Mal passen Sie einfach besser auf.«

      Sie ging zum Wohnhaus der Familie Sievert und öffnete die Eingangstür. Als sie sich noch einmal umdrehte, bemerkte sie, dass Weber ihr enttäuscht nachsah, und ganz kurz durchzuckte sie der Verdacht, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, ihn zurückzuweisen. Aber solange auch nur ein Funken Hoffnung bestand, dass aus Jonas Voss und ihr eines Tages doch noch ein Paar wurde, konnte sie nicht anders.


  7.

  Kari Blom konnte sich nicht erinnern, sich irgendwann in den letzten Jahren derart befangen gefühlt zu haben. Sie saß neben Jonas Voss in seinem rostigen roten VW Passat und starrte aus dem Seitenfenster auf die Landschaft, die an ihnen vorbeizog. Grüne Wiesen und Felder, die die Autobahn von Kiel nach Rendsburg säumten.

  Sie war wütend auf Ole Lund, der sie einfach ins offene Messer hatte laufen lassen. Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass es sich bei den Kollegen, die sie unterstützen sollte, um Jonas Voss und Hannah Behrends handelte? Hatte er geglaubt, sie würde den Auftrag rundheraus ablehnen? Wahrscheinlicher war allerdings, dass er sich den Knalleffekt nicht hatte verderben lassen wollen. Zugleich war sie ärgerlich auf sich selbst, weil es ihr nicht gelang, souveräner mit der Situation umzugehen. Sie hatte damals schließlich gute Gründe gehabt, Voss zurückzuweisen. Als Undercover-Ermittlerin musste sie während eines Einsatzes in ihrer Rolle bleiben. Für private Gefühle war kein Platz. Was vollkommen richtig war, nur dass ihr Herz das einfach nicht hatte einsehen wollen.

  Und jetzt schien auf einmal alles möglich. Der Gedanke erfüllte sie mit einer freudigen Erregung. Und zugleich machte er ihr eine Heidenangst.

  Auch Jonas kämpfte ganz offensichtlich mit seinen Emotionen. Er blickte angestrengt auf die Straße, obwohl kaum Verkehr war. Da es zudem eine Geschwindigkeitsbegrenzung auf hundertzwanzig Stundenkilometer gab, war die fahrerische Herausforderung nicht so groß, dass sie diese ausschließliche Aufmerksamkeit erfordert hätte. Doch solange er zumindest so tat, musste er sich nicht mit Kari auseinandersetzen. Natürlich machte er es trotzdem, das konnte sie spüren. Ein paarmal war seine Hand zum Autoradio gezuckt, als könne er die Stille zwischen ihnen nicht ertragen, aber dann hatte er sich doch jedes Mal dagegen entschieden, die Musik einzuschalten.

  Jetzt holte er tief Luft.

  »Das war eine ziemliche Überraschung«, sagte er, während er den Wagen auf die Zufahrt zur A7 am Autobahnkreuz Rendsburg lenkte.

  »Ja.« Kari fuhr mit dem Finger über ihre Jeans. »Allerdings.«

  Wieder schwiegen sie, und Kari schaute auf den Nord-Ostsee-Kanal, der unter der großen Brücke hindurchführte, die sie soeben überquerten. Sie betrachtete die Wälder und Rapsfelder, die sich rechts und links der Autobahn erstreckten, und suchte die Landschaft nach Rehen ab, die man hier gelegentlich entdecken konnte. Erst als sie wieder auf die Landstraße nach Leck bogen, ergriff Jonas das Wort.

  »Dann war es das?«, fragte er rau. »Der Job, der dir keine Wahl gelassen hat? Das war der Grund, warum du einfach gegangen bist?«

  Es wäre die Gelegenheit gewesen, ihm zu erklären, was sie empfunden hatte. Doch die Nähe, die damals zwischen ihnen entstanden war, wollte sich nicht wieder einstellen.

  »Ich konnte nicht bleiben«, erwiderte sie nur.

  Sie spürte seine Enttäuschung und war froh, dass er nicht weiterfragte.

  Sie schwiegen, bis sie in Niebüll auf den Autozug rollten. Jonas lenkte den Wagen auf den Platz, den ihnen der Ordner zuwies. Dann stellte er den Motor ab, löste den Gurt und wandte sich ihr zu.

  »Ich habe mir gewünscht, dass wir uns wiedersehen«, sagte er.

  Kari blickte ihn an. Er war immer noch attraktiv, mit seinen wirren Haaren und den sanften braunen Augen, doch sie bemerkte auch die Falten, die sich eingegraben hatten.

  »Es tut mir leid«, erklärte sie. »Dass ich dich so verletzt habe. Aber ich wusste einfach nicht, was ich anderes tun soll.«

  Der Autozug rollte an und fuhr zwischen grünen Wiesen hindurch auf den Hindenburgdamm zu.

  Jonas streckte die Hand nach ihr aus, doch Kari wich zurück. »Das ist keine gute Idee, Jonas.«

  Er ließ den Arm wieder sinken. Der Schmerz in seinem Blick tat ihr weh.

  »Im Grunde hat sich nichts geändert«, versuchte sie zu erklären. »Ich bin wieder undercover auf Sylt. Niemand darf wissen, dass wir Kollegen sind. Es wäre nicht gut für unsere Ermittlungen, wenn jemand merkt, dass wir uns kennen.« Sie lachte, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Eine Bekannte des ermittelnden Hauptkommissars hat kaum einen besseren Zugang zu den Verdächtigen als eine Polizistin.«

  Jonas Voss presste die Lippen zusammen. »Ja. Natürlich.« Er strich sich ein paar Haare aus der Stirn. »Aber wenn wir den Fall gelöst haben …«

  Die Wiesen blieben hinter ihnen zurück, und rechts und links des Damms tauchte die Nordsee auf. Braunes, vom Sturm gepeitschtes Wasser, darüber ein paar Möwen, die sich mit ausgebreiteten Flügeln gegen den Wind stemmten. Über dem nördlichen Ausläufer der Insel, den Kari vom Zug aus sehen konnte, hingen dunkle Wolken. Wie so oft war das Wetter an der schleswig-holsteinischen Westküste unbeständiger und rauer als auf der Ostseite.

  Kari schaute wieder zu Jonas, und plötzlich sehnte sie sich danach, dass er sie in die Arme nahm und festhielt.

  »Ja, vielleicht«, erwiderte sie. Sie zögerte kurz und griff dann nach seiner Hand.

  »Ich habe es mir auch gewünscht, weißt du?«, brach es aus ihr heraus. »Ich … ich hatte mich wirklich in dich verliebt, und es hat mich fast zerrissen, dass ich mich entscheiden musste. Aber ich konnte nicht anders. Mein Beruf … bedeutet mir alles. Und beides geht nicht. Ging nicht.«

  Sie merkte, wie sich etwas in ihrem Inneren verknotete, und zog ihre Hand wieder zurück. Seine Wärme an ihren Fingern verlor sich, und sie verspürte ein heftiges Bedauern.

  »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Mir hat es auch wehgetan. Und ich kann verstehen, wenn du sauer bist.«

  »Das war ich«, sagte er weich. Seine braunen Augen blickten sanft. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

  Kari schluckte.

  »Ich kann dir nicht sagen, wie es jetzt weitergeht. Das kommt alles … sehr plötzlich. Ich brauche einfach Zeit.«

  Jonas sah sie ernst an.

  »Die hast du«, sagte er. »Ich bin da. Und ich warte auf dich.«

  * * *

  Hannah Behrends schob ihr iPad auf dem Schreibtisch von sich weg und streckte sich. Sie hatte tatsächlich den Provider aufgespürt, bei dem Kevin Köhler einen Handyvertrag hatte, und die Verbindungsdaten beantragt, die man ihr überraschend schnell und unbürokratisch übermittelt hatte. Sie hatte über eine Stunde gebraucht, um durch die zahllosen WhatsApp-, Facebook- und Twitterbotschaften zu blättern, die Kevin gepostet hatte, aber sehr viel schlauer gemacht hatte sie die Lektüre nicht. Kevin Köhler hatte mit Leif und Bjarne Sievert über das Surfen und andere Sportarten gefachsimpelt und sich mit Leuten im Netz über das Sylter Partyleben ausgetauscht. Außerdem mit zwei weiteren Männern – anscheinend ehemaligen Klassenkameraden –, die ihren Wohnsitz beide in Hessen hatten, über noch Belangloseres – von den Strandgebühren über die Lebensmittelpreise auf Sylt bis hin zur Höschengröße eines Mädchens, das den dreien offenbar aus der gemeinsamen Schulzeit bekannt war.

  Nachdem sie eingesehen hatte, dass sie diese Mitteilungen nicht weiterbrachten, hatte Hannah die Lebensumstände aller Mitarbeiter von Sylt Guard recherchiert und für jeden Einzelnen ein Dossier angelegt. Von Burkhard Sievert hatte sie erfahren, dass die Grundrisse der von Sylt Guard betreuten Häuser, auf denen die Sicherheitssysteme eingezeichnet waren, im firmeneigenen Tresor verwahrt wurden – und zwar nicht nur die gedruckte, sondern auch die digitale Version, die ausschließlich auf einer mobilen Festplatte gespeichert und hinter der Panzertür verschlossen wurde. Wie die Unterlagen in den Besitz von Kevin Köhler gelangt waren, konnte sich der Firmenchef nicht erklären. Er hatte allerdings eingeräumt, dass er manchmal vergaß, die mobile Festplatte vom Rechner abzukoppeln, wenn er nur kurz sein Büro verließ, so dass sich Kevin einfach eingeschlichen und die Pläne heimlich ausgedruckt haben könnte.

  Zu guter Letzt hatte sie sich noch die Festplatten mit den Videoaufnahmen sämtlicher Kameras, die sich auf dem Firmengelände befanden, aushändigen lassen und an die Kollegen vom Landeskriminalamt in Kiel geschickt, die versprochen hatten, ihr zeitnah Kopien zu senden. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Außer darauf zu warten, dass Jonas mit dem LKA-Beamten eintraf.

  Hannah stand auf und trat ans Fenster, das auf den Hof hinausging. Vor ein paar Minuten musste der Autozug eingetroffen sein, der um kurz nach sieben in Niebüll Verladeschluss hatte. Wenn Voss ihn erwischt hatte, würde sein rostiger Passat jeden Moment auf den Parkplatz rollen, wo im Augenblick nur ein Streifenwagen und das Zivilfahrzeug der Polizeistation standen.

  Hannah griff nach der Gießkanne und schüttete ein wenig Wasser in die Blumentöpfe auf der Fensterbank. Sie war nicht besonders erpicht auf den neuen Kollegen. Sie empfand es als Bankrotterklärung, dass sie die Diebesbande nicht allein dingfest machen konnten. Doch vielleicht wäre es ja auch spannend, mit dem gewaltigen Apparat des Landeskriminalamts im Rücken zu arbeiten.

  Sie stellte die Kanne ab, als Voss’ Passat auf den Hof fuhr, und stützte sich mit beiden Händen auf das Fensterbrett.

  Die Fahrertür wurde aufgestoßen, und Jonas sprang heraus. Er wirkte dynamischer, als sie ihn in den letzten Monaten erlebt hatte. Wenn der LKA-Kollege dafür verantwortlich war, war sie ihm dankbar. Sie ertrug es nur schwer, Voss leiden zu sehen.

  Er öffnete die Beifahrertür, und Hannah lachte. Der Kollege war offensichtlich eine Kollegin. Eine große schlanke Frau mit kurzen blonden Haaren.

  Hannah kniff die Augen zusammen. Irgendetwas an dieser Person kam ihr bekannt vor. Dann wandte sich die Frau um, und Hannah stieß einen verblüfften Laut aus.

  Das da unten war Kari Blom. Die Frau, die bei Jonas’ und Hannahs beiden letzten Mordfällen auf Sylt ihre Hauptverdächtige gewesen war.

  Das konnte unmöglich die Undercover-Ermittlerin vom LKA sein. Oder doch?

  In Hannahs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Bei ihren bisherigen Aufeinandertreffen war kaum zu übersehen gewesen, dass sich Jonas in Kari Blom verliebt hatte. Solange sie eine Verdächtige gewesen war, hatte er selbstverständlich Abstand davon genommen, eine Beziehung mit ihr einzugehen. Wenn sie jedoch eine Kollegin war …

  War es ein Fehler gewesen, dass sie nicht aktiver um Jonas geworben hatte? Sie hatte sich nicht aufdrängen, hatte ihm Zeit lassen wollen. Er musste doch gespürt haben, was in ihr vorging. Oder wusste er es womöglich wirklich nicht? Glaubte er tatsächlich, dass sie ihm lediglich freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte? Weshalb hatte sie ihm nicht ein einziges Mal gesagt, was sie wirklich für ihn empfand?

  Und nun war es womöglich zu spät. Kari Blom war wieder da, und Jonas würde Hannah kaum noch einen Blick schenken. Sie hatte es vermasselt. Jetzt konnte sie nur noch darauf hoffen, dass Kari Jonas Voss’ Gefühle nicht erwiderte.

  * * *

  Kari Blom lief die Stufen in der Kriminalpolizeistation Sylt hinauf, die sie in den beiden vergangen Jahren öfter hochgestiegen war, als ihr lieb war. Dieses Mal allerdings führte der Sylter Kommissar sie nicht in das Zimmer, das als Vernehmungsraum diente, sondern in sein Büro, das auf der anderen Seite des Flurs lag. Er öffnete die Tür, und Kari erblickte Hannah Behrends, die an ihrem Schreibtisch saß und ihr finster entgegensah.

  Schlagartig wurden die Erlebnisse des letzten Jahres in Kari wieder wach – die Polizeibeamtin hatte sie schon damals auf eine unterschwellige Art abgelehnt. Kari hatte auf Eifersucht getippt. Wenn diese nun wieder aufflammen sollte, verhieß das für die Zusammenarbeit nichts Gutes. Kari rang sich ein Lächeln ab.

  »Hallo, Frau Blom«, sagte Hannah. »Das ist ja eine Überraschung. Und vermutlich ist das auch nicht Ihr richtiger Name.«

  Voss trat neben Kari. »Das ist Kriminalkommissarin Karolina Dahl vom LKA Kiel. Aber wir müssen uns nicht umgewöhnen. Ihr Deckname ist Kari Blom, und unter diesem Namen werden wir sie auch bei Sylt Guard einschleusen.«

  Hannah erhob sich.

  »Freut mich«, sagte sie und streckte Kari die Hand entgegen. »Ich nehme an, wir können uns duzen?«

  »Ja. Selbstverständlich.« Kari war überrascht über so viel Entgegenkommen.

  »Gut. Ich bin Hannah.« Die Kommissarin deutete auf zwei Stühle, die sie bereitgestellt hatte. Während Jonas Voss und Kari Platz nahmen, verband sie ihr iPad mit dem Beamer auf ihrem Schreibtisch und projizierte ein Foto an die leere Rückwand des Büros.

  »Ich habe ein paar Informationen zu den Mitarbeitern von Sylt Guard zusammengetragen«, erklärte sie. »Damit du weißt, worauf du dich einlässt.«

  »Danke«, sagte Kari. Sie war beeindruckt davon, wie professionell Hannah ihre persönlichen Empfindungen beiseiteschob, um sich auf ihren Job zu konzentrieren. Freundinnen würden sie vermutlich nicht werden, doch vielleicht gelang ihnen ja immerhin eine produktive Zusammenarbeit.

  Sie betrachtete das Foto, auf dem ein Mann um die fünfzig mit kurzen grauen Haaren und einem sorgfältig gestutzten Bart zu sehen war. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem reifen Sean Connery.

  »Das ist Burkhard Sievert«, erläuterte Hannah. »Er ist der Kopf von Sylt Guard. Firmengründer und Alleininhaber des Familienunternehmens. Neben Burkhard Sievert arbeiten sein jüngerer Bruder Clemens und seine beiden Söhne Leif und Bjarne in der Firma. Der Bruder als Buchhalter, die Söhne als Wachmänner. Die Mutter von Leif und Bjarne, Dagmar Sievert, ist vor acht Jahren gestorben.«

  Kari holte tief Luft. Ihr schwirrte schon jetzt der Kopf von all den Informationen und Namen, die Hannah in schnellem Tempo vortrug. Sollte das vielleicht so etwas wie ein Test werden? Kari beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Im Zweifelsfall würde sie alle nötigen Auskünfte auch von Ole Lund bekommen.

  Hannah präsentierte ein neues Foto, das einen unscheinbaren Mann um die vierzig mit aschblonden Haaren und roter Brille zeigte.

  »Clemens Sievert, der Buchhalter. Er hat in Hamburg als Wirtschaftsprüfer gearbeitet und ist nach dem Tod von Dagmar Sievert zu seinem Bruder nach Sylt gezogen. Vermutlich, um ihn bei der Erziehung der beiden Söhne zu unterstützen. Bjarne war damals vierzehn, Leif sechzehn.«

  Sie tippte wieder auf ihr iPad, und ein Bild mit zwei jungen Männern erschien, die unterschiedlicher kaum sein könnten. Der eine – schlank, braungebrannt und blondgelockt – sah aus wie ein Model, der andere – kräftig gebaut, mit langen braunen Locken und einem weichen Gesicht – passte nur mit Mühe in die schwarze Uniform, die über seinem Bauch spannte.

  »Der Blonde ist Leif, Jurastudent und Teilzeit-Wachmann, der mit den braunen Haaren ist Bjarne. Mittelmäßiger Realschulabschluss, Wachschutzausbildung im familieneigenen Unternehmen.«

  Kari legte den Kopf schief. Das war eine interessante Konstellation. Ein Haushalt mit vier Männern – Vater, Onkel und zwei Söhne. Es würde spannend sein zu sehen, wie die vier zurechtkamen. Der gepflegten Erscheinung von Burkard Sievert und seinem Bruder Clemens nach zu urteilen, würde sie dort allerdings wohl kaum Berge ungespülten Geschirrs und überall verteilte schmutzige Wäsche vorfinden. Vielleicht eher so etwas wie Kasernenatmosphäre.

  Neugierig war sie aber vor allem auf die beiden Söhne. Leif wirkte charmant und selbstbewusst, Bjarne wie jemand, der sich augenscheinlich mit sich selbst unwohl fühlte und seinen Platz im Leben noch nicht gefunden hatte. Aber das waren natürlich nur Spekulationen. Anhand eines Fotos und einiger spärlicher Informationen konnte man sich kaum ein umfassendes Bild einer Persönlichkeit machen. Auch wenn sich der erste Eindruck erstaunlich oft als richtig erwies.

  Hannah blätterte weiter und präsentierte ein Foto, das drei weitere Personen zeigte.

  »Neben der Familie Sievert gibt es noch einige angestellte Mitarbeiter. Da wäre zunächst einmal Wiebke Lüdemann.« Sie wies mit dem Laserpointer auf die einzige Frau in der Gruppe. »Sie ist mit Leif Sievert zur Schule gegangen. Leif ist ein Jahr jünger als sie, aber Wiebke ist einmal sitzengeblieben, deswegen waren sie in derselben Klasse. Wiebkes Eltern haben eine kleine Pension in List. Wahrscheinlich ist sie deshalb auf der Insel geblieben. Sie hat bei Sylt Guard eine Ausbildung als Fachkraft für Schutz und Sicherheit absolviert und ist seit drei Jahren festangestellt.«

  Hannahs Blick verharrte nachdenklich auf dem Bild von Wiebke Lüdemann, und Kari fragte sich, ob sich die Kommissarin mit ihr verglich. Tatsächlich waren sich die Frauen nicht unähnlich, beide mittelgroß, eher der sportliche als der feminine Typ, beide mit einem schwer zu durchdringendem Blick, hinter dem sich vermutlich eine große Verletzlichkeit verbarg, die sie auf keinen Fall zeigen wollten. Allerdings wirkte Hannah Behrends mit ihrem blonden Bob und den leuchtend blauen Augen weicher als die dunkelhaarige Wiebke. Und womöglich war ihre Miene auch weniger feindselig, wenn sich Kari nicht in ihrer Nähe aufhielt. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Hannahs Gesicht erstrahlte, wenn sie Jonas anlächelte. Kari musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Ole Lund und ihre Mutter hätten sicher ihre Freude an ihrer Analyse.

  Hannah wandte sich wieder ihrem Referat zu.

  »Außerdem wäre da noch Thilo Mertens«, erläuterte sie und zeigte auf den linken der beiden Männer, der höchstens einen Meter fünfundsechzig groß war. »Er war früher selbständiger Privatdetektiv, hat aber vor einem halben Jahr Pleite gemacht und sich danach bei Sylt Guard verdingt. Und last, but not least …«, der Lichtpunkt von Hannahs Laserpointer wanderte zu dem anderen Mann auf dem Bild, »Kevin Köhler, unser Mordopfer.«

  Kari betrachtete den Wachmann. Er war groß und breitschultrig, hatte kurze dunkle Haare und einen Bart, der als schmales Viereck den Mund umgab. Er wirkte selbstbewusst und fröhlich – und ein wenig verwegen.

  »Kevin Köhler hat mit Hängen und Würgen das Abitur geschafft und danach eine Tischlerlehre in Melsungen angefangen, aber nicht zu Ende gebracht«, erklärte Hannah. »Der Betrieb musste Insolvenz anmelden. Köhler war zwei Monate beschäftigungslos und ist jetzt seit neun Monaten als Wachmann bei Sievert angestellt.«

  Kari nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie alle Details hatte abspeichern können. Notizen machte sie sich nie. Zum einen, weil sie nicht gerne schrieb, zum anderen, weil es wichtig war, als Undercover-Ermittlerin nichts bei sich zu haben, das ihre Tarnung auffliegen lassen konnte.

  »Und ihr glaubt, dieser Kevin Köhler war ein Dieb und eine der anderen Personen ein Mittäter? Und dieser Komplize hat ihn erschossen?«, erkundigte sie sich.

  Jonas Voss hob die Hände.

  »Wir müssen davon ausgehen, dass Köhler an dem Einbruch beteiligt war«, erläuterte er. »Er war vermummt und trug Tarnkleidung.«

  »Er war auch nicht im Dienst, auch wenn der Firmenchef Burkhard Sievert das zunächst vermutet hatte«, fügte Hannah hinzu. »Ich habe mir von Clemens Sievert, dem Buchhalter, die Pläne schicken lassen. In dieser Nacht gab es keine Aufträge, und die Rufbereitschaft hatten Leif und Bjarne Sievert. Die Firma hat dafür ein Programm, das alle Notrufsignale auf die Handys der zuständigen Mitarbeiter weiterleitet. Aber Kevins App war deaktiviert, weil er nicht an der Reihe war.« Sie machte eine kurze Pause, um sich der vollen Aufmerksamkeit von Kari und Jonas sicher zu sein. »Und ich habe bei der Durchsuchung seiner Wohnung Grundrisse derjenigen Villen gefunden, in die in den letzten Wochen eingebrochen wurde. Auf diesen Plänen sind auch die Sicherheitssysteme eingezeichnet, und der Firmenchef, Burkhard Sievert, kann sich nicht erklären, wie diese Unterlagen in die Hände seines Angestellten gelangt sind. Das heißt«, sie schmunzelte, »er nimmt an, dass Köhler einen Moment der Unaufmerksamkeit genutzt hat, um sich die Dokumente heimlich auszudrucken.«

  »Kevin Köhler hat sich also widerrechtlich in der Villa aufgehalten«, fasste Voss zusammen und warf Hannah nebenbei einen anerkennenden Blick zu. »Und dort hat er auch seinen Mörder getroffen. Meiner Ansicht nach kommt als Täter nur ein Komplize in Frage. Der Besitzer des Hauses hat keine Waffe und befindet sich außerdem nach einem Herzinfarkt zur Reha in Bad … Bad …«

  »Wildungen«, sagte Hannah.

  »Danke.« Voss strich sich seine wirren braunen Haare aus der Stirn. »Und seine Frau hat für die Tatzeit ein Alibi. Wenn es also kein Mittäter war, der Kevin Köhler erschossen hat, müsste sich jemand zufälligerweise – oder auch mit Absicht – zur selben Zeit dort befunden haben. Ein zweiter Einbrecher. Ein Mitglied einer selbsternannten Bürgerwehr, für deren Existenz es allerdings weder in Kampen noch irgendwo sonst auf Sylt Indizien gibt. Oder jemand, der es auf Köhler abgesehen hatte und sich ausgerechnet dieses Haus als Tatort ausgesucht hat.« Er ruckte ungeduldig mit dem Kopf, weil ihm die Haare schon wieder in die Stirn fielen. »Alle drei Möglichkeiten erscheinen mir nicht sehr wahrscheinlich.«

  »Hm.« Soweit konnte Kari seine Überlegungen nachvollziehen. Sie suchten also eine Person, die gemeinsam mit Kevin Köhler in die Villa eingebrochen war und ihn dann erschossen hatte, aus welchem Grund auch immer.

  »Weshalb glaubt ihr, dass der oder die möglichen Komplizen von Kevin Köhler ebenfalls aus der Firma stammen?«, fragte sie »Es könnten doch auch Ganoven sein, die zu ihm Kontakt aufgenommen haben, um an Informationen zu kommen.«

  »Theoretisch ja«, erwiderte Hannah. »Aber die Angestellten von Sylt Guard arbeiten nicht nur zusammen, sie wohnen auch – mit Ausnahme von Wiebke Lüdemann – auf dem Firmengelände. Bei unseren Befragungen nach den ersten Einbrüchen hat uns die Firmenleitung erklärt, dass sie mehr oder weniger ihre gesamte Freizeit gemeinsam verbringen. Jedenfalls die jungen Leute, Leif und Bjarne und Wiebke und eben Kevin Köhler. Wir haben das überprüft. Ihre alten Schulfreunde haben alle die Insel verlassen, und wichtige neue Kontakte scheint keiner von ihnen geknüpft zu haben. Auf Kevins Handy und sein Tablet haben wir noch keinen Zugriff, beides liegt bei den Kollegen von der IT-Beweissicherung in Flensburg, aber der Provider hat mir alle verfügbaren Daten geschickt. Danach hatte Kevin Köhler außer mit Leif und Bjarne Sievert nur mit zwei ehemaligen Mitschülern Kontakt, die beide in Hessen beheimatet und polizeilich bisher nicht in Erscheinung getreten sind.« Sie schnitt eine Grimasse. »Selbstverständlich können wir trotzdem nicht ausschließen, dass er außerhalb der Firma irgendwelche zwielichtigen Gestalten kennengelernt hat, die ihn vom Reiz des schnellen Geldes überzeugt haben. Aber nach allem, was wir bisher wissen, deutet nichts in diese Richtung.«

  »Okay.« Kari dachte kurz nach. »Das heißt, wir gehen davon aus, dass sich diese Diebesbande aus Mitarbeitern von Sylt Guard zusammensetzt«, hielt sie fest. Nur fürs Protokoll. Für ihre Arbeit war es von existentieller Bedeutung zu wissen, wer die Zielpersonen waren.

  »Exakt.« Hannah legte ihr iPad beiseite. »Leider ist das bisher nur eine Theorie. Wir haben, abgesehen von diesen Grundrisszeichnungen, keine Beweise. Ein Zug von der Polizeidirektion für Aus- und Fortbildung hat die Wohnungen der Angestellten und der Familie durchsucht, aber keine gestohlenen Sachen gefunden. Außerdem haben die Kollegen sämtliche Waffen konfisziert und zur Untersuchung in die Abteilung 4 für Kriminaltechnik im Landeskriminalamt gebracht. Wenn Kevin Köhler mit einer dieser Waffen ermordet wurde, sollte man das dort feststellen können. Aber beim LKA kennst du dich ja aus.«
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